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				Buch

				Elaina McCord ist schön, klug und ehrgeizig. Sie träumt von einer Karriere als Profilerin beim FBI und stürzt sich nach ihrem Examen hochmotiviert in die Ermittlungen zu ihrem ersten Fall: In der Nähe eines idyllischen Badeortes in Texas ereignet sich eine schreckliche Mordserie. Ein Serienkiller tötet blutjunge Frauen, die er erst unter Drogen setzt und dann brutal hinrichtet. Ihre Leichen versteckt er im abgelegenen Marschland. Elaina entwirft ein präzises Täterprofil – doch als sie ihren Verdacht äußert, dass es sich um die Taten eines seit Jahren aktiven Killers handelt, will ihr niemand glauben. Die örtliche Polizeibehörde hat nur ein müdes Lächeln für sie übrig – Elaina steht mit ihrer Theorie ganz allein da. 

				Überraschend erhält sie Unterstützung von Troy Stockton, einem attraktiven Kriminalschriftsteller. Obwohl ihm sein Ruf als Frauenheld vorauseilt, fühlt Elaina sich zu ihm hingezogen. Die beiden kommen sich gefährlich nahe. Doch kann sie Troy wirklich vertrauen? Und wird er ihr helfen können, wenn es brenzlig wird? Denn der Mörder, den Elaina jagt, hat den Spieß umgedreht und seine schöne Jägerin ins Visier genommen … 

				Autorin

				Laura Griffin arbeitete als Journalistin, bevor sie sich entschloss, spannende Thriller für Frauen zu schreiben. Ihre Artikel sind in vielen Zeitungen und Zeitschriften erschienen, und sie gewann den »Booksellers Best Award 2008«. Sie lebt in Austin, Texas.

				Weitere Romane der Autorin bei Blanvalet sind in Vorbereitung.

				Außerdem lieferbar:

				Der sanfte Kuss des Todes (37410) · Der stumme Ruf der Nacht (37539) · Wo niemand dich findet (37790)
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				Prolog

				Laguna-Madre-Nationalpark
26° 13.767 Nord, 097° 19.935 West
13.05 Uhr Central Standard Time

				Jamie Ingram hatte genau siebenundzwanzig Minuten.

				Schwierig, aber machbar. Vorausgesetzt, es kam nichts dazwischen. Sie packte Fernglas, Batterien, Insektenspray und eine Extraflasche Wasser zusammen, warf die Schlüssel in den Rucksack und zog ihn zu.

				»Das Ding ist kaputt, Alter.«

				Jamie sah durch die Windschutzscheibe. Da stand er, der König der Zauderer, und starrte wie ein Ölgötze auf den Kompass.

				Sie stieg aus ihrem Jeep und knallte die Tür zu. »Nicht über die Motorhaube halten. Das ist nicht gut für den Magneten.«

				Noah zuckte mit den Achseln und gab ihr den Kompass zurück. Sie schulterte den Rucksack und marschierte los. Nach einer dreiviertel Meile in Richtung Süden mussten sie den Wanderweg in Richtung Osten verlassen und sich durchs Gebüsch schlagen. VORSICHT ALLIGATOREN stand auf einem Schild, auf dem sich drei pechschwarze Krähen niedergelassen hatten. 

				Ein süßlicher Duft stieg ihr in die Nase. Sie drehte sich um. »Kommst du?«

				Noah machte einen Lungenzug und schüttelte den Kopf. Durch die Wildnis zu stapfen war nicht sein Ding. Das wusste sie. 

				Aber er hatte ihre Aufregung über das Posting im Internet mitgekriegt. Diese Sache versprach Spannung pur.

				»Des einen Freud, des anderen Leid«, sagte sie.

				Er schlug die Motorhaube zu und trottete zu ihr hinüber. »Es ist brütend heiß. Warum also gerade jetzt?«

				Weil sie um zwei wieder auf der Insel sein musste. Da begann ihre Schicht – was ihm egal war.

				»Niemand zwingt dich mitzukommen.«

				Er gab ihr den Joint, sie nahm einen Zug, während er sein T-Shirt abstreifte. Ein Blick auf seinen braungebrannten, muskulösen Körper genügte, und sie wusste wieder, warum sie es mit diesem Surfer aushielt. Er verstaute das Hemd in seinen Cargoshorts und band seine blonden Dreadlocks mit einem Band zusammen.

				»Okay, packen wir’s«, sagte er und nahm sich wieder den Joint.

				Riesige Mimosen säumten den schmalen Weg. Jamie ging voran, er trapste hinter ihr her. Jede Klette und jeden Dorn quittierte er mit einem abfälligen Brummeln. Er hätte eben auch Wanderstiefel anziehen sollen. Aber außer Badelatschen besaß er wohl nichts. Da war sie sich ziemlich sicher.

				Der Boden wurde weich, nachdem sie den Wanderweg Richtung Osten verlassen hatten. Kleine Wasserflächen schimmerten durch das dünner werdende Gestrüpp. Ihr fiel die Warnung vor den Alligatoren ein. 

				»Wir sind in der Nähe der Küste«, sagte sie. »Da stimmt was nicht.«

				Folge dem gelben Weg aus Ziegelstein, riet die ausgedruckte Internetseite in Anspielung auf den Film Der Zauberer von Oz. Doch das einzig Gelbe, was Jamie gesehen hatte, waren die Wildblumen am Wegrand. Ob die gemeint waren? Manchmal irritierten einen diese ausgefuchsten Hinweise mehr, als dass sie weiterhalfen. 

				»Du hast dich also verlaufen?«

				Sie gab Noah keine Antwort. Stattdessen befragte sie ihr GPS-Gerät: Nach etwa zwanzig Metern wurden die Mimosen von Rohrkolben abgelöst, dahinter lag ein endloser Sumpf. Ein Lüftchen kam auf und wehte ihr einen üblen Geruch in die Nase. Über ihnen segelte ein großer brauner Vogel, der bei den Bäumen zu einem Sturzflug ansetzte. Ein zweiter folgte ihm.

				Es waren Bussarde.

				»Da muss etwas Totes liegen«, sagte sie und bahnte sich einen Weg durch das kniehohe Gras. Moskitos schwirrten um ihr Gesicht, die sie verjagte. Dann ein Rascheln im Schilf und ein Flügelschlag. Könnte es sein, dass …?

				Sie ging einen Schritt näher ran. Das Schilfrohr gab nach, und ein Schwarm Fliegen stieg hoch.

				Sie blieb stehen. Das Blut gefror ihr in den Adern.

				»Hey, was ist los?«

				Es schnürte ihr die Kehle zu, der Magen rebellierte.

				»Jamie? Nun sag schon. Was ist los?«

				»Da liegt ein Mädchen.«

			

		

	
		
			
				

				1

				Lito Island, Texas
26° 14.895 Nord, 097° 11.280 West
24 Stunden später

				Auf der Wache war es ruhig. Verdächtig ruhig.

				Elaina McCord fuhr auf den leeren Parkplatz und stellte ihren Wagen in der Nähe des Eingangs ab. Das schwache Lüftchen, das sie beim Aussteigen umwehte, ließ sie aufatmen. Für einen Augenblick blieb sie neben ihrem Ford Taurus stehen, um sich zu sammeln.

				Das Nackenhaar band sie zu einem Knoten zusammen. Der Hosenanzug aus Polyester, den sie in einem Schnäppchenmarkt gekauft hatte, verbarg zwar den Pistolenhalfter, ließ aber keine Luft durch. Sie hätte sich etwas aus Seide spendieren sollen, aber als sie ihr Arbeitsoutfit zusammenstellte, hatte sie von Washington oder New York geträumt. Nie hatte sie auch nur den kleinsten Gedanken daran verschwendet, einmal in veiner Stadt wie Brownsville, Texas, zu landen. Das Büro dort war eine Klitsche. Sie fühlte sich vollkommen fehl am Platz.

				Heute allerdings zum ersten Mal nicht.

				Denn Polizeichef Matt Breck von Lito Island hatte in Brownsville um bundesstaatliche Unterstützung in einer Mordserie gebeten. Wahrscheinlich erwartete er zwei altgediente Beamte mit Bürstenhaarschnitt, die in dunklen Anzügen steckten.

				Stattdessen bekam er eine blutige Anfängerin in einem Donna-Karan-Imitat.

				Sie rückte das Revers zurecht, sammelte sich innerlich, sperrte den Wagen ab und stieg ein halbes Dutzend Holzstufen hoch, wo ihr ein Schild verriet, was sie schon wusste.

				Hier war niemand.

				BIN BALD ZURÜCK. Die Zeiger der Pappuhr hatte jemand auf halb elf gestellt. Elaina sah zur Sonne hoch, die direkt über ihr stand und auf sie niederbrannte. Dann spähte sie durch die getönte Glastür. Alle Büros lagen im Dunkeln. Als ob das Polizeirevier dichtgemacht hätte.

				Doch wo konnte man sich erlauben, ein Polizeirevier stillzulegen?

				An welches Fleckchen Erde hatte das Schicksal sie da verschlagen?

				Verärgert sah Elaina sich um. Hinter dem klitzekleinen Parkplatz verlief, umsäumt von hohen Palmbäumen, der Highway 106, den sie hier auch gern Lito Highway nannten, war er doch der einzige auf der Insel. Auf den ersten beiden Meilen drängten sich Motels, Restaurants und Surfshops dicht aneinander. Die restlichen zwanzig Meilen – ja, was war mit denen? Auf der Landkarte schien der Highway sich südlich der Stadt im Lito Island Nationalpark zu verlieren. Gras, Wasser und Sumpfland. Sumpfland – so weit das Auge reichte.

				Oder war es eine Flussmündung? Wen interessierte das schon? 

				Eine verwitterte Holzterrasse umgab das vor sich hin dösende Polizeirevier. Elaina schlich vorsichtig nach hinten, sie wollte sich mit ihren niedrigen Absätzen nicht in den welligen Latten verheddern. Wie ein Spiegel reflektierte das weiße Haus aus Lehmziegeln die Sonne. Hinter dem Gebäude lag Laguna Madre, die Bucht, die Lito vom Festland trennte. Auf dem Wasser entstand plötzlich Unruhe.

				Ein Boot fuhr auf die Küste zu. Entweder war das Revier sein Ziel oder die Anlegestelle daneben, die den vielversprechenden Namen Marina von Lito Island trug. 

				Das Boot kam näher. Elaina erkannte an seinem Bug ein offizielles Logo. Sie zählte vier Passagiere. Als sie an den fünften Passagier dachte, zog sich ihr Magen zusammen. Denn der lag auf dem Bootsboden. Davon war sie überzeugt.

				Das Boot jagte am Polizeidock vorbei und beschrieb einen weiten Bogen, bevor es in den Yachthafen einfuhr. Das Kielwasser spritzte so hoch, dass ihre Schuhe nass wurden.

				Als sie durch den dicken Teppich aus Büffelgras watete, der das Revier vom Hafen trennte, patschte es ganz ordentlich zwischen ihren Zehen. Der Parkplatz des Yachthafens war mit Pick-ups und SUVs voll gestellt, aber auch zwei Wagen der Polizei und einer der örtlichen Feuerwehr waren darunter.

				Elaina spazierte um ein Gebäude aus Wellblech, vorbei an einem Mann mit lederner Haut, der eine Krabbenfalle schleppte, und an zwei Teenagern, die Eimer mit Fischköder trugen. Neben einem brummenden Colaautomaten stand ein Mann, der eine Zigarette rauchte und sie musterte. Ein anderer mit Bart und beginnender Glatze, ließ sich durch ihren Anblick vom Abhacken eines Fischskopfs abbringen. Elaina ignorierte die neugierigen Blicke und richtete ihren Blick auf das Ende des Landungsstegs.

				Dort raunzte der Bootskapitän – Polizeichef Breck? – einen Mann in Khakiuniform an. Der sprang vom Boot und band es mit einem Palstekknoten fest.

				Zwei Männer in Uniform beugten sich gleichzeitig nach unten und hoben etwas vom Bootsboden auf. Sie hievten ein langes schwarzes Bündel auf den Landungssteg und legten es in der prallen Sonne ab. Als Letzter verließ der Kapitän das Boot.

				Elaina fasste sich ein Herz. »Polizeichef Breck?«

				Der Mann drehte sich sofort um, und ebenso schnell fixierte er sie mit Misstrauen. »Was wollen Sie?«

				Sie blieb vor ihm stehen und blickte in seine verschlossenen braunen Augen.

				»Zum jetzigen Zeitpunkt kein Kommentar«, sagte er schroff.

				»Wie bitte?«

				»Sie sind doch von der Presse?« Er sah flüchtig an ihr hinab, blieb an ihren nassen Hosenaufschlägen hängen und blickte wieder zurück in ihr Gesicht. »Oder sind Sie vom Fernsehen? Egal, im Moment kein Kommentar, also …« 

				»Ich bin vom FBI.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Special Agent Elaina McCord.«

				Er zog die Augenbrauen so hoch, dass sie beinahe unter seiner Polizeimütze verschwanden. 

				»Sie haben doch heute Morgen in Brownsville angerufen und uns um Unterstützung gebeten.«

				Verdutzt starrte er auf ihre ausgestreckte Hand.

				Elaina zog die Hand zurück, während er sie noch einmal gründlich musterte. Sie blickte wieder auf den Leichensack. Daneben stand ein weißhaariger Mann in Straßenkleidung. Der Rechtsmediziner?

				»Warum warten Sie nicht da drüben?« Breck zeigte auf das Gebäude. »Jemand wird sich bald um Sie kümmern.«

				Elaina biss die Zähne zusammen und machte ein paar Schritte in die gewünschte Richtung. Sicher wäre es unklug, es sich gleich bei ihrem ersten Mordfall mit dem Polizeichef zu verderben. Sie verschränkte die Arme, während Breck ihr den Rücken zuwandte und mit seinen Officern sprach.

				Rauch wehte zu ihr rüber. Neben dem Colaautomaten stand noch immer der Mann mit der Zigarette. Er lehnte lässig am Türrahmen. Sein durchdringender Blick jagte ihr eine Gänsehaut ein.

				Sie sah weg.

				Der Bärtige warf Innereien ins Wasser, um die sich die Seemöwen kabbelten. Ein riesiger brauner Pelikan kam angeflogen, schnappte ihnen die Beute weg und verschlang sie auf dem Kai.

				Elaina sah sich um und machte sich im Kopf Notizen. Die Teenager waren verschwunden, der Krabbenfänger war noch da. Er starrte gebannt auf den Leichensack. Sie merkte sich sein Gesicht und hielt nach weiteren Schaulustigen Ausschau. Manche Täter liebten es nämlich, sich dort herumzutreiben, wo sie die Folgen ihrer Verbrechen beobachten konnten. Elaina zählte im Augenblick neun Zuschauer, inklusive eines braungebrannten Mannes, Mitte zwanzig, mit blonden Dreadlocks. Er trug kein Hemd und hatte den Arm um die Schultern einer jungen Frau gelegt. Auf beide schien das, was ihnen geboten wurde, eine makabre Faszination auszuüben.

				Elaina sah auf die Uhr und stieß insgeheim einen Fluch aus. Breck und seine Männer standen immer noch mit zusammengesteckten Köpfen auf dem Pier. Die Minuten vergingen, eine nach der anderen, die Sonne schien weiter gnadenlos, und Elainas Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt.

				Ein großer brauner Vogel war auf dem Pier gelandet und wackelte auf seinen spindeldürren Beinen zu dem Leichensack, um ihn zu untersuchen. Mit seinem sichelförmigen Schnabel stach er auf das Plastik ein.

				Elaina rannte an den Männern vorbei und wedelte mit den Armen. »Scht! Scht!«, schrie sie und verjagte den Vogel.

				»Wo verdammt bleiben die Beamten, die die Leiche abtransportieren?«

				Breck sah sie schräg an. »Wer?«

				»Die Leiche verschmort hier drin und mit ihr vielleicht wichtige Beweise.«

				Breck stemmte die Hände in die Hüften. »Wir warten auf unseren Krankenwagen. Der ist am Strand von einem Unfall aufgehalten worden.«

				Elaina atmete tief durch. Sie spürte, dass gut ein Dutzend Augenpaare sie durchbohrten. Sie richtete die Schultern auf und versuchte sich zu beruhigen.

				»Wann wird er hier sein?«, fragte sie.

				»Wenn er hier sein wird. Stimmt’s, Maynard?« Abrupt wandte sich Chief Breck einem seiner Beamten zu.

				»Yes, Sir.«

				»Bring Miss McCord ins Revier, damit sie etwas abkühlt.«

				Sie ließen sie mehr als vier Stunden warten.

				An Elaina war Brecks Rüffel abgeprallt. Stattdessen hatte sie Handy und Aktentasche aus ihrem Wagen geholt, ihre Papiere im Konferenzraum ausgebreitet und sie gewissenhaft durchgearbeitet, als wäre sie heute Morgen mit dem sehnlichen Wunsch aufgewacht, den Freitagnachmittag im Polizeirevier eines Provinznestes zu verbringen. Um halb sechs war sie dennoch mit ihrer Geduld am Ende. Sie war müde und hatte Hunger. Die stickige Luft quälte sie. Es gab nämlich keine Klimaanlage, sondern nur einen tragbaren Ventilator, der dieselbe warme Luft immer wieder aufs Neue zirkulieren ließ. Sie wollte sich gerade auf die Suche nach einem Snackautomaten machen, als Officer Maynard in der Tür stand.

				»Miss McCord? Der Chef möchte Sie sprechen.«

				Endlich ließ sich Ihre Majestät zu einer Audienz herab. Elaina sammelte ihre Sachen zusammen und verstaute sie in ihrer Aktentasche.

				»Folgen Sie mir, Ma’am.«

				Maynard war kleiner als sie, vielleicht ein Meter fünfundsiebzig. Aber er war athletisch gebaut und hatte eine stramme Körperhaltung, was sie an die Marines erinnerte, denen sie während ihrer halbjährigen Ausbildung im Trainingslager des FBI in der Marinebasis in Quantico begegnet war. Er führte sie durch das holzgetäfelte Revier; eine Frau, Anfang sechzig, saß an einem Metalltisch und telefonierte. Vor ihr stapelte sich ein bedrohlich hoher Berg von Notizzetteln.

				Maynard öffnete die Tür zu Brecks Allerheiligstem. Im Büro roch es ein wenig nach Zigarren, der Meister selbst saß hinter einem Schreibtisch aus Holzimitat in einem gepolsterten Ledersessel. In einem Halbkreis um den Schreibtisch saßen Leute auf Plastikstühlen, die sie vom Yachthafen her kannte, mit Ausnahme eines glatzköpfigen Mannes, der in der Hand einen Cowboyhut hielt. Der Stern an seiner Brust verriet, dass er ein Texas Ranger war.

				»Ich bin Doktor Frank Cisernos«, sagte der weißhaarige Mann vom Dock im Aufstehen, »der Rechtsmediziner von diesem County.«

				Elaina gab ihm die Hand und stellte sich vor. Niemand sonst aus der Runde stand auf, um sie zu begrüßen. Ein Latino-Officer lächelte ihr zu.

				Maynard setzte sich auf einen der beiden leeren Stühle und bot Elaina den anderen an. Sie stellte ihre Aktentasche darauf ab und blieb stehen. Ihre Finger vergrub sie unter den Achselhöhlen, damit niemand sah, dass sie zitterte.

				»Sie wollen uns also helfen.« Breck beugte sich nach vorne. »Scarborough hat mir gesagt, dass Sie frisch von der Akademie kommen.«

				Beinahe wäre sie zusammengezuckt. »Ich habe vorigen Herbst meinen Abschluss gemacht.« Was ihr Vorgesetzter wohl noch alles ausgeplaudert hat? Er hatte nie ein Geheimnis aus seiner Abneigung ihr gegenüber gemacht. Aber dann hatte er sie doch als Profilerin hierher geschickt. Vielleicht würde er bald in der Tür stehen.

				Vielleicht, um zu sehen, wie sie auf die Nase fällt.

				Sie räusperte sich. »Ich stehe Ihnen als Profilerin zur Verfügung. Außerdem kann ich als FBI-Agentin jedem Labor Feuer unterm Hintern machen.« Sie blickte zu dem Texas Ranger, der das auch konnte, und erkannte, dass ihre Aktien rapide im Sinken waren.

				»Eine Profilerin, das hat uns gefehlt.« Chief Breck lehnte sich zurück. »Sie klären uns über den großen Unbekannten auf, den wir jagen müssen?«

				Alle Augen richteten sich auf Elaina.

				»Ich habe bisher nur ein paar Informationen«, sagte sie. »Ich brauche Fotos vom Tatort, und ich möchte bei der Obduktion dabei sein. Kommt jemand vom staatlichen Kriminallabor?«

				Cisernos antwortete mit einem leichten Nicken.

				»Wissen wir, wer das Opfer ist?«, fragte sie.

				»Noch nicht genau«, sagte Breck. »Seit einer halben Stunde rufen bei mir pausenlos Eltern an, deren Töchter nicht ans Handy gehen. Alle machen sich Sorgen.«

				»Sie sagten ›noch nicht genau‹. Sie tappen also nicht mehr ganz im Dunkeln?«, fragte Elaina.

				»Sicher ist nur, dass sie eine Weiße ist mit langem dunklem Haar.« Brecks Blick fiel auf Elainas langes dunkles Haar. »Sie sah fürchterlich aus. Wir wissen nicht einmal, wie alt sie ist. Aber heute Nachmittag haben wir eine Meldung bekommen über einen verlassenen Audi bei einer Sliprampe im Norden der Stadt. Der Wagen steht dort seit zwei Tagen. Er ist angemeldet auf Valerie Monroe, siebenundzwanzig Jahre alt, aus Houston. Im Wagen fanden wir ihre Brieftasche mit Führerschein, einen Studentenausweis von der medizinischen Fakultät und die Versicherungskarte. Der Wagen wurde beschlagnahmt, aber eindeutig ist noch nichts.«

				»Ich habe die Information, dass die Leiche heute Morgen im Sumpf von ein paar Fischern gefunden worden ist.« Elaina sah zu dem Rechtsmediziner. »Wie bei Gina Calvert im März soll man ihr die Eingeweide entfernt haben.«

				»Gina Calvert wurde am fünfzehnten März gefunden«, sagte Cisernos. »Meiner Einschätzung nach hatte sie drei, mindestens zwei Tage da gelegen. Die neue Leiche ungefähr drei Tage.«

				»Ginas Leiche ist auch im Nationalpark entdeckt worden.«

				Elainas Selbstsicherheit kehrte allmählich zurück. Sie hatte sich mit dem Fall vor Monaten genau beschäftigt. »Man hatte ihr Ketaminhydrochlorid injiziert. Auch ihren Wagen hat man mit allen Papieren an einer Sliprampe gefunden.«

				Breck kreuzte die Arme über der Brust. »Scheint, dass Sie Ihre Hausaufgaben gemacht haben, Miss McCord. Nun klären Sie uns über unseren Täter auf. Wen sollen wir suchen?«

				In Elaina schrillten die Alarmglocken. Klug wäre es zu schweigen, bis sie alle Fakten zusammenhatte. Aber ihr Gesicht glühte, und von allen im Raum schlug ihr Misstrauen entgegen. »Der Täter ist wahrscheinlich ein Weißer, Ende zwanzig bis Mitte dreißig. Er ist intelligent, überschätzt aber sich und seine Fähigkeiten. Er ist höchstwahrscheinlich attraktiv, vielleicht sogar charmant, ein Stratege, wenn er sich an Frauen heranmacht. Sein ausgeklügelter Modus Operandi verrät, dass er kontrolliert vorgeht und seine Impulse beherrschen kann. Ich vermute, er lebt auf der Insel, ist unausgelastet, er besitzt ein Boot oder hat kein Problem, eines zu bekommen. Er jagt und fischt gern, er liebt Gewehre. Und vielleicht auch das Militär und die Polizei.«

				Die erstaunten Blicke ihrer Zuhörerschaft hinderten sie nicht daran weiterzusprechen. »Keinerlei Anzeichen von sexueller Gewalt, zumindest keine offenkundigen.«

				Brecks Augenbrauen wölbten sich. »Keine offenkundigen?«

				Elaina verlagerte ein wenig ihr Gewicht. »Auch wenn niemand vergewaltigt wurde, glaube ich, dass es sich um Sexualverbrechen handelt. Das, was der Täter mit dem Messer anstellt, ist eine Art Penetration. Diese Täter haben oft Schwierigkeiten mit ihrer Erektion. So schaffen sie sich auf andere Weise Abhilfe.«

				Breck tauschte mit dem Ranger bedeutungsvolle Blicke aus, und Elaina stürzte sich immer tiefer in ein Meer von vagen Vermutungen. So blieb keine Zeit für Zwischenfragen.

				»Er kidnappt die Frauen und injiziert ihnen die Chemikalie. Die Opfer können sich nicht mehr wehren. Dann schneidet er mit einem gezackten Jagdmesser ihre Bauchdecke auf. Er hinterlässt keine Spuren, was für ein genau geplantes Vorgehen spricht.«

				»Einen Augenblick, bitte.« Breck hob die Hand. »Wir haben zwei Opfer. Sie tun aber so, als hätten wir’s mit einem Serienkiller zu tun.«

				»Davon bin ich überzeugt.«

				»Es könnte aber auch ein Trittbrettfahrer sein. Ein ganz normaler Mord, den der Täter aber so in Szene setzt wie das Verbrechen im März, um uns in die Irre zu führen.«

				Elaina schüttelte den Kopf. »Und welche dieser Details sind der Öffentlichkeit bekannt gewesen?«

				Breck fühlte sich plötzlich unsicher, und Elaina wusste, dass es ein taktischer Fehler gewesen war, ihn vor den Leuten bloßzustellen.

				Aber er erholte sich schnell. »Wir wissen noch nicht, ob er Spuren im Audi hinterlassen hat. Der Wagen kann voller Fingerabdrücke sein.«

				»In Gina Calverts Wagen waren keine. Und auch in dem verlassenen Mustang, den man nach der Ermordung von Mary Beth Cooper gefunden hatte, nicht.«

				Im Büro wurde es mucksmäuschenstill. Der Namen versetzte Breck in Erstaunen.

				»Mary Beth Cooper«, sagte er noch einmal.

				Elaina nickte.

				»Aber das ist neun Jahre her.«

				Sie nickte wieder.

				Brecks Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Ein Typ hat das Verbrechen gestanden. Er sitzt seit Jahren in Huntsville.«

				Wieder nickte sie.

				»Und jetzt wollen Sie mir weismachen, man hätte damals den Falschen eingelocht? Er wurde von einem ordentlichen Gericht verurteilt. Jemand hat ein Buch darüber geschrieben, verdammt noch mal.«

				»Er hat mehrere Morde gestanden«, sagte Elaina. »Bei einigen Opfern wurde auch eindeutiges DNA-Material von ihm gefunden. Aber den Mary-Beth-Fall sollten wir uns noch einmal ansehen. Es gibt Ähnlichkeiten mit unserem Fall.« Elaina hielt es für möglich, dass Mary Beth Cooper das erste Opfer des gesuchten Täters war.

				»Traumatischer Erstickungstod war die Todesursache«, sagte Cisernos.

				Elaina sah zu dem Rechtsmediziner.

				»Strangulation mit der Hand«, fügte er hinzu. »Ich habe selbst die Obduktion durchgeführt.«

				»Und wie Sie in Ihrem Bericht ausführen«, sagte sie, »hatte das Mädchen bei seinem Tod Ketamin im Blutkreislauf. Und jemand hat nach ihrem Tod mit einem gezackten Messer auf sie eingestochen.«

				Es wurde wieder still. Elaina suchte in den Gesichtern nach Unterstützung. Breck hielt die Arme verschränkt, er schien stinksauer zu sein. Cisernos zog die Stirn in Falten, und die Polizisten fühlten sich anscheinend unwohl, mit Ausnahme des Latino-Officers, der scheinbar von ihr fasziniert war. Er saß gespannt am vorderen Stuhlrand, er wollte mehr von ihr hören. 

				»So weit, so gut.« Chief Breck stand auf und streckte ihr nun doch die Hand entgegen. »Wir sind froh, dass Sie heute zu uns kommen konnten, Miss McCord. Ich denke, wir kriegen das alleine hin.« 

				Nach ihrem grandiosen Auftritt vor Breck hatte Elaina das dringende Bedürfnis, sich zu betrinken. Während sie durch die Stadt fuhr, wanderte ihr Blick unwillkürlich zu den vielen Bars, in denen sie zu gerne eine doppelte gefrorene Margarita mit Salz bestellt hätte.

				Stattdessen fuhr sie in Richtung Brücke. Ihr Magen zog sich zusammen, als sie die Besprechung noch einmal Revue passieren ließ.

				Das war ihr erster Mordfall, ihr erstes Täterprofil, und sie hatte es total verpatzt. Ausgeschlossen, dass man sie zur Autopsie morgen früh dazubat. Daran hatte Breck keinen Zweifel gelassen. Eine Weiterarbeit an dem Fall wäre, wenn überhaupt, nur von Brownsville aus möglich. Falls Scarborough den Fall nicht einem erfahreneren Kollegen übertragen würde.

				Elaina zog bei der nächsten roten Ampel ihre Jacke aus. Die Gehwege waren voller Touristen. Frauen in Shorts und Bikinioberteilen flanierten die Straßen auf und ab. Sonnenverbrannte Teenager marschierten mit dem Skimboard unterm Arm nach Hause. Ein Schild warb mit freien Zimmern im Sandhill Inn. Dort hatte Gina Calvert die letzten Tage ihres kurzen Lebens gewohnt. 

				Bei Grün bog Elaina nach links in die Causeway Road ein, die zurück aufs Festland führte. Laguna Madre glitzerte in der Abendsonne. In der Bucht konnte sie Katamarane und Mondfische erkennen, die sie voller Wehmut betrachtete. Sie erinnerte sich an ihre letzte Fahrt mit einem Segelboot. Eine Ewigkeit war das her, damals auf dem Michigansee. Obwohl ein eisiger Wind geweht hatte, war sie die ganze Fahrt über gut gelaunt gewesen. Ihr Dad hatte sich nämlich den ganzen Tag für sie frei genommen. 

				Ihr Handy läutete. 

				»McCord.«

				Kurzes Schweigen. »Haben Sie den Zigarettenstummel eingesammelt?«

				»Mit wem spreche ich?«

				»Hundert Pro haben Sie ihn eingetütet und beschriftet.« Es war eine tiefe Männerstimme mit texanischem Akzent. »Hab ich recht?«

				Elaina fiel der Mann am Colaautomaten wieder ein. Irgendwie war er ihr bekannt vorgekommen. Irgendetwas an ihm hatte ihr Unterbewusstsein den ganzen Nachmittag nicht zur Ruhe kommen lassen.

				»Mit wem spreche ich?«

				»Mit Troy Stockton. Elaina McCord, ich habe Sie in der Marina gesehen. Hat mich stark beeindruckt.«

				»Woher haben Sie diese Nummer?«

				»Ich habe eine Menge Nummern. Stimmt es, dass Sie uns schon verlassen?«

				Elainas Schultern verspannten sich, sie sah in den Rückspiegel.

				»Ich bin enttäuscht«, sagte er. »Nie hätte ich Sie für einen Drückeberger gehalten.«

				Elaina checkte die Wagen hinter ihr: mehrere SUVs, ein Cabrio mit jungen Frauen und irgendein Lieferwagen. »Hören Sie. Entweder Sie sagen mir jetzt, woher Sie diese Nummer haben, oder …«

				Klick.

				Elaina sah auf das Display. In der Anrufliste stand leider bloß »Anrufer unbekannt«. Sie schleuderte ihr Handy auf den Beifahrersitz.

				Stockton. Troy Stockton. Der Name kam ihr bekannt vor, seine Stimme überhaupt nicht.

				Ein Knall.

				Das Lenkrad riss nach rechts aus, und der Wagen machte einige Sätze über zwei Fahrspuren hinweg. Bremsen quietschten, es wurde wild gehupt. Elaina versuchte, das Steuer wieder unter Kontrolle zu bekommen, als ihr Wagen von der Straße abhob.
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				Cinco Chavez war auf der Suche nach Troy. Und er suchte ihn in der Kaschemme, in der er jedes Wochenende zu finden war. Das Dockhouse war wie immer brechend voll. Cinco arbeitete sich durch das Gewühl neben der Bar und entdeckte Troy im Billardraum, umgeben von lächelnden Frauen und halb betrunkenen Arbeitern von der Bohrinsel, die hofften, hier ein paar schnelle Dollar zu machen.

				»Troy, was geht ab?« Cinco sicherte sich einen Hocker neben drei Blondinen mit tief ausgeschnittenen Tops. 

				Troy sah vom Billardtisch hoch. »Nicht viel.« Er versetzte dem Spielball einen Stoß und versenkte zwei Halbe.

				Dem großen Kerl, der an der Wand lehnte, schien das gar nicht zu gefallen. 

				Troy kreidete seinen Queue und ging um den Tisch herum für den nächsten Stoß.

				Cinco saß ruhig auf seinem Hocker und hörte seinem knurrenden Magen zu. Breck hatte ihn heute sehr früh angerufen. So war er bisher nur zu einem Morgenkaffee gekommen.

				»Hast du schon was gegessen?«, fragte Cinco.

				Troy sah nicht auf zu ihm. »Nee.« Er versetzte dem Spielball einen Stoß und wartete, bis der letzte Halbe in einem Seitenloch verschwand.

				»Gehen wir Fleisch fassen. Ich erzähl dir von der FBI-Braut.«

				Troy kreidete seinen Queue und blickte weiter auf den Tisch. »Ich habe schon mit Maynard gesprochen.« Er sah zu seinem Gegenspieler, der dabei war, seinen Lohn zu verspielen. »Jetzt ins Eckloch.«

				Der Kerl war sich ziemlich sicher, dass Troy das nicht hinkriegen würde. Schließlich lagen überall Volle als Hindernis herum. Selbstsicher blickte er zu seinem Kumpel auf der anderen Seite.

				Die Herausforderung ließ Troys Augen aufleuchten. Cinco lehnte sich zurück und beobachtete, wie sich sein Freund auf den Stoß konzentrierte. Es wurde still.

				Der Stock küsste den Spielball, der sich auf den Weg über den grünen Filz machte. Er traf die Bande, glitt zwischen zwei Vollen zurück und verlangsamte wie von Zauberhand seinen Lauf, als er in die Nähe des 8er-Balls kam.

				Plumps.

				Die Frauen atmeten auf. Die Miene des Typen vom Bohrturm verfinsterte sich, Troy zeigte keinerlei Regung. Er lehnte das Queue gegen den Tisch und trank einen Schluck Bier.

				»Hat dir Maynard von der Besprechung erzählt?«, fragte Cinco.

				»Mehr oder weniger.« Troy hielt die Hand auf und nahm ungerührt ein paar Zwanzigdollarscheine in Empfang. Der Verlierer schlich sich davon und stieß mit der Bedienung zusammen, die endlich Zeit gefunden hatte, die leeren Flaschen einzusammeln.

				Jamie lächelte Troy an. »Noch ein Bier?«

				»Nee, im Moment nicht. Hab ich dich heute nicht in der Marina gesehen?«

				Jamies Lächeln verschwand, während sie das Tablett mit Leergut füllte. »Ich hab gesehen, wie sie das Mädchen gebracht haben.« Sie sah Cinco kurz an. »Hab gehört, dass man sie auf der Insel gefunden hat. Nicht auf dem Festland. Stimmt das?«

				»Ja. Auf dem Festland hat der Sheriff das Sagen, wir nicht. Man hat sie im Nationalpark gefunden.«

				»Wisst ihr schon, wer es ist?«

				»Noch nicht.«

				»Ah so … Wem darf ich noch was bringen?«

				Troy gab ihr Geld. »Ich verschwinde. Der Rest ist für dich.« Er drehte sich zu Cinco um, was den Damen die Gelegenheit gab, seinen Hintern zu begutachten.

				Wie ungerecht die Welt doch war. Troy brauchte nur in seinen ausgeblichenen Jeans irgendwo aufzulaufen, während Cinco Knochenarbeit leisten musste, wenn er die Aufmerksamkeit einer Frau erregen wollte.

				»Mann, ich brauche Fleisch zwischen meinen Zähnen«, sagte Cinco wieder. »Soll ich dir von der FBI-Braut erzählen?«

				Troy zuckte mit den Achseln. »Was willst du mir denn erzählen? Maynard hält sie für verspannt.«

				»Vielleicht ein bisschen.« Cinco fielen ihre klaren blauen Augen wieder ein, und dass in ihrem Hosenanzug ein gertenschlanker Körper steckte. »Trotzdem, sie ist gut gebaut.«

				Die Freunde bahnten sich ihren Weg durchs Lokal. Draußen roch es nach Fisch und Diesel, wie auf den Booten, die auf dem Weg zum Krabbenfang den ganzen Tag hier vorbeituckerten.

				Troys Wagen stand wie immer an derselben Stelle. Er zog die Schlüssel aus der Tasche und sperrte die Türen mit der Fernbedienung auf. »Ich muss heute Abend noch arbeiten.«

				Cinco war enttäuscht. Nur wenige wussten, dass sich hinter Troys Gelassenheit ein Workaholic verbarg. Cinco kannte niemanden, der so lange auf der Tastatur eines Computers herumhämmern konnte.

				»Noch dasselbe Buch?«, fragte Cinco.

				»Nein, was anderes.«

				Er informierte seinen Freund kurz und bemerkte zum ersten Mal die Anspannung in seinem Gesicht. Dann hatte er verstanden. »Du machst dir Sorgen?«, fragte Cinco.

				»Warum sollte ich?«

				Cinco sah ihn nur an.

				»Ruf mich morgen nach der Obduktion an.« Troy ging zu seinem schwarzen Ferrari und öffnete die Tür.

				Cinco schüttelte den Kopf. Der Mann hatte seinen eigenen Kopf. »Kumpel, du kriegst Probleme. Breck hat sie zwar abserviert, aber Cisernos hat ihr zugehört. Ich war dabei.«

				»Ich mach mir keine Sorgen.« Troy glitt hinters Lenkrad und ließ den Motor aufheulen.

				Er fuhr rückwärts vom Parkplatz, gab Gas und jagte los.

				Elaina sah sich den platten Reifen an.

				Niemand hatte geschossen. Er war geplatzt. 

				Sie wusste, wie der Schuss aus einer Waffe klang. Dieser Reifen war eindeutig geplatzt.

				Warum hatte sie dann beinahe den Verstand verloren?

				Sie riss die Beifahrertür auf und schaltete die Warnblinkanlage ein. Alles war in Ordnung. Nichts Schlimmes war passiert. Sie hatte zwar noch nie einen Reifen gewechselt, aber für alles gab es ein erstes Mal. Jemandem, der die FBI-Akademie bestanden hatte, durfte ein platter Reifen keine Angst einjagen.

				Sie holte die Gebrauchsanweisung aus dem Handschuhfach und sah unter »Reifenwechsel« nach. Der Verkehr brauste an ihr vorbei. Sie machte ein paar Schritte ins Gras, das neben dem Highway wuchs, und überflog die Anweisungen. Nur acht einfache Arbeitsschritte! Und zu jedem gab es eine Illustration. In null Komma nichts wäre sie wieder fahrbereit. Der Himmel wurde allmählich dunkel.

				Nachdem sie im Kofferraum alles beiseitegeschoben hatte – Splitterschutzweste, Leuchtkugeln und Spurensicherungskoffer –, zog sie die Matte weg und starrte auf eine leere Ausbuchtung für den Ersatzreifen.

				Was hatte sie erwartet? Das war ein Dienstwagen. Jemand vor ihr hatte den Ersatzreifen gebraucht und sich nicht um einen neuen gekümmert.

				Sirenen heulten hinter ihr auf. Zuerst beschlich sie Panik, dann Erleichterung, gefolgt von neuer Panik.

				Blaue und rote Lichter tanzten auf ihrem Ford Taurus. Wer würde ihr Retter sein? Bestimmt einer von denen, die mit versteinertem Gesicht ihre Demütigung vor Chief Breck beobachtet hatten.

				Der Polizeiwagen hielt auf dem Seitenstreifen. Die Fahrertür ging auf, und Elaina konnte im Scheinwerferlicht nur die Silhouette eines Mannes ausmachen. Kies knirschte unter seinen Füßen.

				»Ma’am.« Jetzt konnte sie sein Gesicht erkennen.

				Maynard war ihr Retter.

				Interessant, dass er genau jetzt vorbeikam. Ob Breck ihn mit ihrer Beschattung beauftragt hatte?

				»Sie scheinen Probleme mit Ihrem Wagen zu haben.«

				»Eine Reifenpanne«, sagte Elaina. »Ich wollte ihn wechseln, aber es gibt keinen Ersatzreifen.«

				Er zog die Augenbrauen hoch, und sie wusste genau, dass er glaubte, sie könne nur Schuhe und Kleider wechseln.

				»Machen Sie den Kofferraum auf«, sagte er. »Wir sehen mal nach.«

				»Glauben Sie mir. Er ist leer. Gibt es eine Werkstatt in der Nähe?« Sie sah in Richtung Stadt, aber in der untergehenden Sonne war es schwierig, die Schilder entlang dem Highway zu entziffern.

				»Ich rufe für Sie an.«

				»Danke.«

				Maynard ging zurück zum Streifenwagen und holte sein Funkgerät heraus.

				Elaina plante derweil den Abend. Für die nächsten Stunden, wenn nicht sogar für länger, saß sie hier in Lito Island fest. Sie holte Aktenkoffer, Handy, Sporttasche und ihren brandneuen iPod aus dem Wagen, zuletzt auch ihre Handtasche. Darin bewahrte sie sorgsam einen Zigarettenstummel als Beweisstück auf. Sie dachte an Troy Stockton. Beobachtete er sie? Sie sah die Straße hinunter.

				»Hilfe ist unterwegs.« Maynard trottete auf ihren Wagen zu. »Der Typ heißt Don, Don’s Automobile heißt seine Firma. Er bringt alles wieder in Ordnung. Sie können bald weiterfahren.«

				Da wollte sie wohl jemand ganz schnell loswerden. Elaina blickte in Maynards Gesicht und traf eine spontane Entscheidung. »Danke, aber ich bleibe.«

				»Sie bleiben?« Er verzog das Gesicht.

				»Ja.« Sie warf die Handtasche über die Schulter. »Könnten Sie mich zu meinem Hotel fahren?«

				»Wo wohnen Sie?«

				»Im Sandhill Inn.«

				Gina Calvert hatte die letzten vier Tage ihres Lebens im Zimmer 132 verbracht, das vom Hotelpersonal Sand Dollar Suite getauft worden war. Elaina steckte den Kartenschlüssel ins Schloss, die Tür sprang auf, und sie betrat das abgedunkelte Zimmer. Es roch nach Schimmel und Möbelpolitur. Endlich fand sie den Lichtschalter.

				Gelbes Licht erhellte den Raum. Es gab ein schmiedeeisernes Bett mit einer blauweißen Steppdecke und zwei Nachttische aus gebleichtem Eichenholz. Sie schloss die Tür hinter sich ab und schob den Riegel vor. Ihre Taschen stellte sie auf den blauen Armsessel aus Chintz. Auf einem Nachttisch stand ein weißes Princess-Telefon.

				Elaina betrachtete es mit einem unguten Gefühl. Sie musste sich bei ihrem Boss melden. Vielleicht sollte sie ihm einfach eine E-Mail schicken und hoffen, dass er sie erst am Montag las? So hätte sie zwei Tage, um sich von dem Desaster am Nachmittag zu erholen.

				Sie hatte die Verhältnisse hier unterschätzt. Kompetenz und Fachwissen reichten nicht aus. Man musste sich auch bei den richtigen Personen lieb Kind machen und ihre Spielchen mitspielen. Sie hätte sich als lernwillige und zuvorkommende helfende Hand präsentieren müssen. Stattdessen war sie wie eine Schulmeisterin, die alles besser weiß, aufgetreten. Breck hat sie zu recht in ihre Schranken verwiesen.

				Sie packte ihr Handy aus und rief ihren besten Freund an.

				»Weaver.«

				Da war er, der vertraute Klang seiner Stimme. Und schon ging es ihr besser.

				»Ich bin im Sandhill Inn.«

				Pause. »Haben sie den Tatort nicht freigegeben wie vor drei Monaten?«

				»Ich bleibe über Nacht.« Sie setzte sich aufs Bett und knöpfte ihre Bluse auf. Sogar hier drin war es schwül. »Ich habe einen Platten.«

				»Dann ruf einen Abschleppwagen an«, sagte er mit leiser Stimme. »Es sind doch nur fünfzig Meilen von hier.«

				»Vierzig.«

				»Warum bleibst du dann?«

				»Und warum flüsterst du?«

				»Ich bin im Überwachungswagen mit Scarborough und Garcia«, sagte er. »Außenstelle Südwest.«

				»Dann sollte ich auflegen.«

				»Keine Sorge. Die hängen beide am Telefon.«

				Ihr war trotzdem nicht wohl dabei. Elainas Kollege mochte Scarborough wahrscheinlich noch weniger als sie. Vielleicht wegen seiner purpurfarbenen Krawatten. Außerdem bevorzugte ihr Chef Untergebene, die ohne Fragen zu stellen ihren Dienst erledigten.

				»Was ist passiert? Warum bleibst du?«

				»Wahrscheinlich, weil alle wollten, dass ich gehe.«

				»Tapferes Mädchen. Soll ich dich morgen abholen?«

				»Nicht nötig. Ich bleibe wahrscheinlich übers Wochenende. Vielleicht bekomme ich etwas heraus.«

				»Dann viel Glück. Bis Montag im Büro.«

				Sie fühlte sich gestärkt. Wie immer, wenn sie mit Weaver gesprochen hatte.

				Auch das Hotelzimmer hatte sich verändert. Es erschien ihr jetzt gemütlich, geradezu einladend. Mit dem richtigen Mann könnte sie hier ein paar schöne Stunden verbringen.

				Ob Gina einen Mann mit hierher gebracht hatte? Hatte sie zu dem Typ Frauen gehört, die ihre Liebhaber in Bars aufgabeln? War sie eine Einzelgängerin gewesen? Die meisten Profiler konzentrierten sich auf den Täter. Elaina glaubte, vielleicht weil sie eine Frau war, dass das Opfer genauso wichtig ist. Wenn man das Opfer verstand, konnte man viel eher herausfinden, wie es zu der Begegnung mit dem Täter gekommen war. 

				Sie ging ins Bad und schaltete das Licht ein. In dem winzigen Raum gab es eine Sitzbadewanne. Der Boden war schwarzweiß gefliest. Sie sah sich im Spiegel über dem Waschbecken an. Einige Haarsträhnen hatten sich aus dem Knoten gelöst, ihre Wimperntusche war verlaufen. Wie schafften es Frauen, in diesem Klima Make-up zu tragen? Spätestens wenn sie morgens die Wohnung verließen, schmolz es doch dahin.

				Sie wusch ihr Gesicht und bestellte nach kurzem Studium der Speisekarte, die sie auf dem Nachttisch gefunden hatte, per Telefon eine Pizza mit Peperoni und eine Zweiliterflasche Cola.

				Das Zimmer sollte Aussicht aufs Meer haben, das hatte ihr der Portier gesagt. Sie zog die Vorhänge an der gläsernen Schiebetür zurück. Ihr Blick fiel auf das popelige Schloss. Gina Calvert durfte nicht sehr ängstlich gewesen sein.

				Elaina streifte ihre Schuhe ab und ging nach draußen. Das Geräusch der brechenden Wellen lockte sie in den Innenhof. Der Halbmond war im Osten aufgegangen. Sie betrachtete ihn eine Weile. Dann kehrte sie in ihr Zimmer zurück.

				Weder am minderwertigen Schloss an der Schiebetür noch an dem am Badezimmerfenster hatte man Spuren von Beschädigung entdecken können. So stand es im Polizeibericht. 

				War der Täter über den Flur gekommen? Doch niemand vom Personal hatte ihn gesehen. Oder sie hatten ihn gesehen und es für sich behalten? 

				»Nein, er ist vom Strand gekommen.«

				Elaina verschlug es den Atem. Sie griff nach ihrer Pistole.
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				Er trat ins Licht, und sofort wusste sie, wer er war.

				»Troy Stockton«, sagte sie unfreundlich.

				»Höchstpersönlich.« Sein Blick fiel auf die Glock. »Solange Sie mich mit dem Ding nicht wegblasen.«

				Sie steckte die Pistole wieder in den Halfter. »Ich weiß, wer Sie sind. Sie haben über die Woodland-Morde in San Antonio geschrieben.«

				Er lehnte lässig an der Wand neben der Tür. Er stand halb im Schatten, sie voll im Licht.

				Mit ihrer offenen Bluse. 

				»Sie sind mir gefolgt«, sagte sie und knöpfte die Bluse wieder zu.

				»Nee.« Er schob den linken Daumen durch die Gürtelschnalle und beobachtete sie.

				»Woher haben Sie gewusst, dass ich hier bin?«

				Er zuckte mit den Achseln.

				Entweder war er ihr nachgestiegen oder jemand fütterte ihn mit Informationen. Nach seinem Beruf zu schließen, vermutete sie eine Kontaktperson bei der Polizei. Möglicherweise Maynard. 

				Sie starrte ihm unverhohlen ins Gesicht, aber er zeigte sich unbeeindruckt. Er stand einfach da, groß und breitschultrig; unter seinem schwarzen T-Shirt zeichneten sich seine Muskeln ab. So stellte man sich keinen Schriftsteller vor. Wo war die käsige Haut geblieben? Wo die Hornbrille, die er auf dem Foto auf dem Buchumschlag trug? Wahrscheinlich war sie nur ein Requisit gewesen, um die Illusion von wissenschaftlicher Seriosität zu erzeugen. 

				»Sie haben beschlossen, hierzubleiben«, sagte er.

				»Ich bin wegen einer Obduktion hier.« 

				»Man hat Sie nicht dazugebeten.«

				Sie verschränkte die Arme und lenkte seine Aufmerksamkeit nach draußen.

				»Am Strand wird es gegen Mitternacht ziemlich ruhig«, sagte er. »Keine Lagerfeuer mehr, seit sie verboten sind. Höchstens ein paar Pärchen.«

				Sie folge seinem Blick zum Ufer, wo die Wellen den Sand aufwirbelten. Im Mondlicht konnte sie eine Gruppe von Leuten neben einem Kajak ausmachen. Sie teilten sich eine Zigarette. Sie sah, wie die glimmende Asche die Runde machte. Andere schlenderten am Ufer entlang, vielleicht auf dem Weg zur nächsten Bar.

				»Er könnte zu ihr raufmarschiert sein, ohne dass es jemand bemerkt hat. Vielleicht hat sie ihn auch irgendwoher gekannt und hereingelassen.« 

				Troy drehte ein wenig den Kopf, um ihr direkt in die Augen zu sehen. »Vielleicht hat er sich auch selbst hereingelassen.«

				»Das Schloss war unversehrt.«

				Sein Blick wanderte zum untersten Knopf ihrer Bluse. »Dieses Schloss ist ein Witz.«

				»Woher wollen Sie das wissen?«

				»Ich kenne es.«

				Ginas Freundinnen hatten der Polizei erzählt, dass sie am Abend ihres Verschwindens allein ins Hotel zurückgekehrt war. Dennoch hatte das Paar aus der Suite oberhalb aus Ginas Zimmer Stimmen gehört – von einer Frau und einem Mann. Wer war dieser Mann? Das war eine der zentralen Fragen der Ermittlung.

				Eine Ermittlung, über die dieser Troy Stockton eine Menge zu wissen schien.

				Elaina spitzte die Lippen. »Schreiben Sie jetzt auch über Gina Calvert? Noch ein Bestseller über aufgeschlitzte Frauenleiber?«

				Der Muskel in seinem Kiefer zuckte.

				»Sie scheinen mir über die richtigen Kontakte zu verfügen«, sagte sie. »Eine Menge Quellen zum Anzapfen. Es kostet Sie bestimmt nicht allzu viel Zeit, die Seiten Ihres neuen Buchs zu füllen.«

				Er sah sie mit festem Blick an. »Du suchst nach einem Grund, warum du noch hier bist. Stimmt’s, Elaina?«

				»Ich suche nach einem Grund, warum Sie hier sind.«

				Wieder ein Zucken. »Ich dachte mir: Schau mal vorbei. Sag ihr, dass sie die Augen offen halten soll.«

				»Danke für den Tipp. Jetzt ein Rat von mir. Alles, was ich sage, egal, ob Sie es direkt von mir hören oder von Ihren Freunden, ist nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. Ich bin nicht hier, um Reporter glücklich zu machen. Und falls Sie mich in Ihrem Buch zitieren, dann hänge ich Ihnen eine Klage an den Hals, die sich gewaschen hat.«

				Er verzog die Lippen. »Daran habe ich keinen Zweifel.«

				Ihr Handy läutete.

				»Gehen Sie besser ran. Es war nett, Sie kennenzulernen, Agent McCord. Ich wünsche Ihnen für Ihre Mission viel Glück.«

				Elaina war vor der Dämmerung aufgestanden. Als der Himmel seine Farbe von Purpur in ein Orange wechselte, hatte sie schon vier Meilen Laufen hinter sich. Ihre Oberschenkel brannten, sie spürte ein Kribbeln in der Lunge. Kein Wunder. Sie war den ganzen öffentlichen Strand entlanggelaufen, bis in den Nationalpark, ins Vogelschutzgebiet hinein. 

				Ihr ganzes Leben war sie immer eine Läuferin gewesen. Ohne Fleiß kein Preis, hatte ihr Vater immer gesagt. Oder: Probleme sind da, um gelöst zu werden. Oder ihr Lieblingsspruch, der seit ihrem dreißigsten Geburtstag eine neue Bedeutung hatte: Wer rastet, der rostet. John McCord war eine lebende Sprichwörtersammlung. Als Kind hatte Elaina seine angestaubten Lebensweisheiten wie Trophäen gesammelt. Sie hatte gehofft, ihren allzu schweigsamen Vater besser zu verstehen. 

				Bei dem Schild VOGEL-BEOBACHTUNGS-PFAD verlangsamte sie ihren Lauf, sah aber weit und breit keinen Vogel, nur steile Sanddünen und Wellen, die an der Küste aufschlugen.

				Sie kletterte auf die nächste Düne, um eine bessere Aussicht zu haben. Kies klebte jetzt an ihren Waden, die Laufschuhe waren voller Sand, aber der Blick von dort oben war es wert. So weit ihr Auge reichte, erstreckten sich Dünen, Sümpfe und das Meer. Ihr Hotel und der Rest von Lito waren undeutlich am nördlichen Horizont zu erkennen. Zwischen ihrem Aussichtspunkt und der Stadt konnte sie nur ein paar kleine Campingzelte und einen einzelnen Fischer, der am Ufer entlangwatete, ausmachen.

				Sie war an einem abgeschiedenen Ort.

				Vielleicht der abgeschiedenste auf der Insel.

				Kein schlechter Platz, um eine Leiche loszuwerden.

				Ein riesiges Labyrinth von wogenden Gräsern und plätschernden Wasserrinnen erstreckte sich vor ihr.

				Er muss ein Boot gehabt haben.

				Wie anders hätte er seine betäubten Opfer zu diesen abgelegenen Orten transportieren können? Gina Calvert, Mary Beth Cooper, das Opfer von gestern, sie alle waren im Sumpfland weit weg von der Stadt gefunden worden.

				Der Killer hatte ein Boot.

				Und wenn sie sein Boot fand, könnte sie auch ihn finden.

				Troy hatte die Füße auf Elainas Verandatisch gelegt. Er saß da mit geschlossenen Augen und hörte, wie sie den Strand hochjoggte. Diese sanften keuchenden Töne, die immer näher kamen, brachten sein Blut in Wallung.

				»Was machen Sie hier?«

				Er öffnete die Augen und bekam das zu sehen, was er erwartet hatte: eine rot angelaufene, stinksaure Frau.

				»Ich hab auf Sie gewartet.«

				Sie verzog das Gesicht und blickte auf ihre Sportuhr, die sehr gut zu ihrem Top aus Elasthan und ihren Laufshorts passte. Beide Kleidungsstücke trieften vor Nässe.

				»Woher haben Sie gewusst, dass ich nicht in meinem Zimmer bin?« Sie lehnte sich mit einer Hand an die Glastür, um einen Laufschuh abzustreifen. Sand rieselte über den Steinboden.

				»Ich habe nachgesehen.« Er sah ihr zu, wie sie den zweiten Schuh entleerte.

				»Sie haben nachgesehen.«

				»Hab ich nicht gesagt, dass das Schloss ein Witz ist?«

				Sie war wütend. Aber dass er heute Morgen bei ihr eingestiegen war, das glaubte sie ihm nun doch nicht.

				Er lehnte sich mit seinem Stuhl nach hinten, um ihren Anblick zu genießen: lange schlanke Beine, tiefschwarzes Haar, das zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war. Und über allem lag ein feiner Schimmer von Schweiß. 

				»Hören Sie, Mr Stockton …«

				»Sagen Sie Troy zu mir.«

				»Lassen Sie das. Ich bin spät dran und rede nicht mit Reportern. Das habe ich Ihnen bereits gesagt.«

				»Stimmt nicht.«

				»Was stimmt nicht?«

				»Dass Sie spät dran sind. Sie sind zu spät dran. Die Obduktion war bereits gestern Abend.« 

				Zunächst konnte sie es nicht fassen. Dann wurde sie zornig. »Und Sie haben es gewusst! Und mir nichts gesagt.«

				»Ich habe es heute Morgen erfahren. Der Pathologe ist gestern Abend gegen neun eingetroffen. Vier Stunden lang haben sie an ihr herumgeschnippelt. Gegen halb zwei sind alle nach Hause gegangen. Breck und Cisernos schlafen bestimmt noch fest und träumen davon, was so ein verdammter Krebs alles mit einer Leiche anstellen kann.«

				Ihre Wangen wurden noch röter. »Sie sind geschmacklos.« Sie versetzte dem linken Schuh einen Tritt. Troy war mit seiner letzten Bemerkung zu weit gegangen. Dabei wollte er sie nur provozieren. Er hatte nicht die Absicht, sich über das Opfer lustig zu machen.

				Der rechte Schuh landete mit einem lauten Knall neben der Tür. Elaina ließ sich auf einen Stuhl fallen.

				Troy nahm seine Füße vom Tisch und setzte sich aufrecht hin.

				»Wirklich großartig.« Sie rieb sich den Nasenrücken. »Ich muss Scarborough Montag Morgen Bericht erstatten. Wie soll ich das, wenn der leitende Beamte noch nicht mal mit mir spricht?« Elaina schien mit sich selbst zu reden.

				Troy beobachtete sie und wägte Pro und Contra ab, sie mit in sein Team zu holen. Für sie sprach: Sie war vom FBI, das bedeutete neue Quellen und Verbindungen. Gegen sie sprach: Sie war vom FBI, das bedeutete Bürokratie, lange Dienstwege und all der andere Mist, mit dem er nichts zu tun haben wollte. Zudem war sie eine Frau, damit konnte sie hier unten in Texas keinen Blumentopf gewinnen. Wenn er sich mit ihr zusammentat, würde sie ihn bestimmt bis zur Lösung des Falles oder noch länger als ihre seelische Müllhalde missbrauchen.

				Elaina sah aufs Meer, als wäre er nicht da.

				»Breck ist nicht der Boss.«

				Sie drehte sich zu ihm. »Was?«

				»Nicht vor Breck müssen Sie sich in Acht nehmen. Gut, die beiden Leichen sind auf der Insel gefunden worden, und die fällt unter seinen Zuständigkeitsbereich. Aber der Ranger, den Sie gestern kennengelernt haben, der bestimmt von Austin aus, wo’s langgeht. Der Gouverneur vertraut ihm. Und falls sich herausstellt, dass ein Serienkiller an Texas beliebtestem Strand sein Unwesen treibt, können Sie sicher sein, dass der Gouverneur sich einschaltet. Und wenn er im Hintergrund die Fäden ziehen muss.« 

				»Der Texas Ranger. Ich kenne noch nicht einmal seinen Namen.«

				»Der ist auch egal«, sagte Troy. »Wichtig ist, dass Sie wissen, welche Rolle er spielt. Und von Scarborough, Ihrem Chef, und Breck sollten Sie wissen, dass sie alte Kumpels sind.«

				»Scarborough und Breck?«

				»Die beiden haben zusammen an der Texas State University studiert. Seltsam, dass er Ihnen das nicht gesagt hat, als er Sie hierher geschickt hat. Ihm muss auch klar gewesen sein, wie Breck auf das Erscheinen einer Agentin reagiert. Ich vermute, er hat das eingeplant.«

				Sie sah mit ihren bezaubernden blauen Augen wieder aufs Meer hinaus. Er mochte ihr markantes Kinn. Diese Frau hasste es, nur der Spielball für andere zu sein. Trotzdem sah es nicht danach aus, als würde sie aufgeben.

				»Was interessiert Sie eigentlich an dem Fall?«, fragte sie.

				Er hatte die Frage geahnt. 

				»Ich schreibe über Verbrechen. Und diese Morde sind in meiner Nachbarschaft passiert.«

				»Und das ist alles? Sie reizt nur der Stallgeruch?«

				Er sah ihr in die Augen. Seine Begründung genügte ihr wohl nicht. 

				Troy lehnte sich nach vorne. »Falls Ihre Theorie stimmt …«

				»Sie stimmt.«

				»Okay. Dann war Mary Beth Cooper eines seiner ersten Opfer. Dann hat der Kerl, der ihre Ermordung gestanden hat, gelogen. Und dann steht in meinem Buch die Unwahrheit.«

				»Sie wollen die Sache also richtigstellen.«

				»Ich lieg nicht gern daneben, Agent McCord.« Sie auch nicht, darauf hätte er sein letztes Hemd verwettet.

				Bemerkte er in ihren Augen ein erstes Aufflackern von Vertrauen? Sie hielt seinem Blick stand, dann sah sie weg. 

				»Sie scheinen sich in den örtlichen Machtverhältnissen gut auszukennen.«

				»Ich bin hier geboren.«

				»Sie scheinen mir helfen zu wollen.«

				»Vielleicht.«

				»Hören Sie. Ich habe keine Lust, Ihre sprudelnde Informationsquelle zu werden. Ich habe keine Lust, in einem Ihrer drittklassigen Krimis zitiert zu werden.«

				»Ich schreibe keine Fiktion. Ich schreibe Tatsachenromane.«

				»Bravo«, sagte sie. »Trotzdem, als Informantin bin ich für Sie tabu.«

				Troy unterdrückte ein Lächeln. Das Wort »tabu« gehörte nicht zu seinem Wortschatz. »Wie Sie wünschen.«

				»Noch einmal: Warum sind Sie heute Morgen vorbeigekommen?«

				Er studierte genau ihr Gesicht. Er mochte ihre Art und wusste, dass er das, was er vorhatte, bald bereuen würde. »Vielleicht haben Sie ja Lust auf einen Ausflug.«

				Sie sah ihn misstrauisch an. »Einen Ausflug?«

				»Zum Tatort.« 

				Troy Stocktons Boot war flach und schmal. Es unterschied sich von den anderen flachen und schmalen Fischerbooten, die in Lito Island im Hafen lagen.

				»Es ist schwarz«, sagte Elaina.

				»Was Sie nicht sagen.« Er band das Boot los und wickelte das Seil ordentlich auf eine Spule, die er auf den Schiffsboden warf.

				»Alle anderen Boote sind weiß.« Sie stieg an Bord, das Boot wackelte. Er fasste sie am Arm, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor.

				»Nichts gegen schwarz.« Er ließ sie wieder los, ging zum Ruder und drehte an ein paar Schaltern. Der Motor ächzte auf.

				»Scheint ideal für flaches Gewässer zu sein.«

				»Bis zu zwanzig Zentimeter«, sagte er nicht ohne Stolz.

				Sie sah sich nach einem guten Platz um. Die Auswahl war nicht groß. Sie stellte sich neben den Kapitänssitz, während sie aus dem Pier herausfuhren.

				»Festhalten.« Er gab Gas, und sie verließen die schützende Bucht, die Marina und Polizeidock miteinander teilten. Elaina sah über die Schulter und beobachtete, wie der Pier immer kleiner wurde. Sie unternahm mit einem Fremden einen Bootstrip. Weder ihrem Chef noch sonst jemandem hatte sie Bescheid gesagt. Nicht gerade klug von ihr.

				Sie fasste an ihre Gesäßtasche. Ja, ihr Handy hatte sie dabei. Ihre Glock steckte im Halfter am Fußgelenk. Falls Troy auf dumme Gedanken kommen sollte, würde er im Wasser landen.

				Sie wechselte den Platz, um mehr Abstand zu ihm zu bekommen. Warum drehte er mit seinem Motor so auf? Sie beeindruckte das nicht. Schließlich hatte sie alle Tage mit Machotypen zu tun: selbsternannte Helden, die an Feuerwaffen trainierten, Mann gegen Mann kämpften oder Psychospielchen spielten. Seit ihrem ersten Tag in Brownsville hatten viele vom FBI, dem Drogendezernat und der inneren Sicherheit versucht, sie physisch oder psychisch einzuschüchtern. Sie hatte gelernt, die Kerle nicht ernst zu nehmen.

				Mit Troy war das nicht so einfach.

				Er stand zwischen Steuer und Kapitänssitz. Und sie stand neben ihm. Sie hielt sich nicht zu sehr fest. Schließlich sollte er von ihrer Angst, über Bord zu gehen, nichts mitbekommen. Er war ein Athlet. Das verrieten ihr seine kräftigen Waden und sehnigen Unterarme. Doch in welcher Sportart vollbrachte er Höchstleistungen?

				»Sind Sie seekrank?«

				»Nein. Wieso?«

				»Sie sehen so aus.« Dabei sah er sie gar nicht an. Seine Augen – sie hatten die gleiche grüne Farbe wie die Bucht – waren ganz auf den südlichen Horizont gerichtet. Er trug heute Cargoshorts und schwarze Sandalen. Sein weißes T-Shirt machte sich gut auf seiner sonnengebräunten Haut. Sie stellte ihn sich auf einem Surfboard vor.

				Dabei sollte sie sich auf den Fall konzentrieren und nicht auf ihn. Dieser Troy Stockton war eine kleine Berühmtheit. Allmählich fiel es ihr wieder ein. Sie las ja gewöhnlich keine Regenbogenpresse, aber im Wartezimmer ihres Zahnarztes schon. Da gab es ein Foto von ihm mit einem wunderschönen Starlet aus Corpus Christi. Wie hieß sie noch?

				»Haben Sie nicht bereits sein Profil entwickelt?«

				Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Die Frage passte ihr gar nicht.

				»Was meinen Sie damit?« 

				»Nun, dass der Täter weiß ist und männlich. Dass er gern auf die Jagd und zum Fischen geht. Und dass er ein Boot hat. Passt auf die Hälfte der Männer auf der Insel, einschließlich mich.« Sein Blick wurde ernsthaft. »Nur, dass ich es nicht gewesen bin.«

				Elaina spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. »Hören Sie, Mr Stockton …«

				»Wir sind da.« Er drosselte abrupt die Geschwindigkeit, und sie fiel auf ihn. »Dort drüben hat man sie gefunden«, sagte er.

				Elaina folgte seinem Zeigefinger und sah nichts Besonderes. Gras und Wasser, wie überall.

				»Wieso sind Sie sich so sicher?«

				Er tippte auf das GPS-Gerät am Steuerpult. »Ich habe die Koordinaten.«

				Er hatte die Koordinaten! Bestimmt von der Polizei, die bereitwillig einen Schreiberling mit Informationen fütterte, sie aber im Dunkeln tappen ließ.

				»Sie haben ein paar brauchbare Fingerabdrücke von dem Opfer.« Das Boot fuhr am Ufer entlang. Das Wasser war nicht tief, Elaina konnte das Gras auf dem Grund erkennen. »Sie jagen die Abdrücke durch den Computer und hoffen, bald ihre Identität zu kennen.« 

				Elaina dachte an Valerie Monroe, die in Houston promoviert und am dortigen Kinderhospital eine Stelle als Assistenzärztin gefunden hatte. Was ihre Eltern wohl jetzt machten? Wahrscheinlich waren sie auf dem Weg nach Lito Island. Oder sie waren schon da und warteten vor dem Polizeirevier auf Nachrichten.

				Troy bog in einen schmalen Seitenarm ein.

				»Wo fahren wir hin?«

				»Sie wollen doch die Stelle sehen?«

				»Schon. Aber …« Sie beobachtete, wie er das Boot geschickt durch eine enge Öffnung manövrierte. Das Wasser war keine dreißig Zentimeter tief. »Und wenn wir auf Grund laufen?«

				Er lächelte. »Dann steigen Sie aus und schieben.«

				Aber sie liefen nicht auf Grund. Er drosselte noch einmal die Geschwindigkeit. Nicht zu sehr, denn er wollte bei der Fahrt durch die verschiedenen Seitenarme und Kanäle nicht die Kontrolle über das Steuer verlieren. Allmählich fragte sie sich, ob er sein Ziel kannte. 

				Etwas Gelbes hatte sich im Schilf verfangen. »Sehen Sie?« 

				»Verdammt.« Er stellte den Motor ab, sprang aus dem Boot und watete hinüber. »Ich werd verrückt.«

				»Was?«

				Das Boot trieb ins Gras und stieß am Boden auf.

				Troy betrachtete die dünne gelbe Schnur, berührte sie aber nicht. »Sie müssen sie übersehen haben«, murmelte er. »Oder sie sind von Süden gekommen.«

				»Wer?«

				Er sah hoch. »Breck, Maynard, Chavez. Sie hätten sie mitnehmen sollen. Das ist Beweismaterial.«

				»Beweismaterial wofür?«

				Er stampfte zum Boot zurück und schob es wieder in den Kanal.

				»Für den Fall, den Sie bearbeiten.« Er kletterte an Bord und fuhr los. »Dieser Sumpf ist ein Labyrinth. Der Täter hat die gelbe Schnur wahrscheinlich zur Orientierung benutzt. Damit er den Weg wieder zurückfindet. Nachdem er die Leiche beseitigt hat.«

				Elaina starrte auf die Schnur und überlegte. »Die Schnur könnte auch von jemand anderem stammen. Von Breck zum Beispiel.« 

				»Nein.«

				»Woher wollen Sie das wissen?«

				»Ich weiß es. In Ginas Fall wurde die gleiche Schnur gefunden.«

				Elaina hatte noch immer ein flaues Gefühl im Magen. Deshalb glitt er mit seinem Boot geradezu auf Samtpfoten zur Küste zurück. 

				Es hatte ihr missfallen, wie er sich über ihr Profil lustig gemacht hatte. Aber um der Wahrheit die Ehre zu geben, ihr Profil war bei dem demografischen Hintergrund hier viel zu weitmaschig. Troy hatte noch nie viel für diese Spezies von Kriminalbeamten übriggehabt. Die meisten von ihnen vergruben sich in ihre Büros, wo sie sich mit Psychogeschwätz die Zeit vertrieben, während die richtigen Polizisten die Ärmel hochkrempelten und hart an der Lösung ihrer Fälle arbeiteten. Falls Profiling Elainas Sache war, stand ihr hier keine leichte Zeit bevor. Für Breck beispielsweise war der Unterschied zur Wahrsagerei minimal.

				Troy drehte sich zu ihr um. Sie fühlte sich immer noch unwohl. Ihre Nasenspitze war knallrot, sie hatte die Sonnencreme vergessen. Sie stammte offensichtlich nicht von hier. Aber woher kam sie? Er beschloss, sie auszuhorchen. Wie grün war dieser Grünschnabel wirklich? 

				Sie blickte zum Ufer. »Was ist da los?«

				»Keine Ahnung«, sagte er. Aber irgendetwas musste während ihrer kleinen Sightseeingtour passiert sein. Der Parkplatz der Wache war brechend voll.

				»Breck gibt eine Pressekonferenz«, vermutete Troy. Er fuhr in seinen Liegeplatz ein, ohne das Dock zu berühren. Beim Aussteigen hielt er Elaina die Hand entgegen, aber sie sprang ohne seine Hilfe auf den Landungssteg.

				»Hoffentlich weiß Ihr Polizeichef, was er tut«, sagte sie. »Wenn er zu viele Details preisgibt, gefährdet er die Ermittlungen.«

				»Keine Sorge. Breck hasst Journalisten.«

				»Aber mit Ihnen redet er?«

				Breck stand auf der Treppe vor dem Revier und sprach mit den Reportern – oder genauer: Er wich ihren Fragen aus. Troy entdeckte Cinco und winkte ihn zu sich.

				»Was gibt’s Neues, Cinc?«

				Der sah Elaina an, dann ein Blick auf Troys schlammige Sandalen, und schon zählte er eins und eins zusammen.

				»Es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht«, sagte Cinco. »Wir wissen, wer die Tote ist. Sie heißt Whitney Bensen.«

				»Und was ist mit Valerie?«, fragte Elaina.

				»Das ist die schlechte Nachricht. Valerie Monroe wird noch immer vermisst.«

				Jamies Magen zog sich zusammen, als sie Fernsehen guckte. »Hast du das gesehen?«

				Noah flätzte auf einem Sitzsack. Daneben hatte er einen Karton Kekse deponiert.

				»Noah? Sieh doch mal!«

				Aber der wollte mit seiner Playstation spielen. »Was zum Teufel ist los? Ich versuche mich zu konzentrieren.«

				»Sie haben das Opfer vom Nationalpark identifiziert. Aber jetzt wird noch ein anderes Mädchen vermisst. Vielleicht die, die wir auf dem Festland gesehen haben? Ich rufe die Polizei an.«

				»Spinnst du?« Noah riss ihr das Telefon aus der Hand. »Was willst du denen erzählen? Dass du bei einem Spaziergang über eine Mädchenleiche gestolpert bist, aber niemandem davon erzählt hast?« 

				»Das war deine Idee. Ich wollte sofort die Notrufnummer wählen.«

				»Was für eine großartige Idee, die Bullen zu rufen! In deinem Wagen hast du Dope und in deinem Rucksack Ecstasy versteckt. Und ich bin auf Bewährung.«

				Sie biss sich auf die Lippen und sah wieder zum Fernseher.

				»Jetzt beruhige dich, okay?«

				Sie blickte in seine blauen Augen, die natürlich blutunterlaufen waren. Warum geriet sie immer an diese Art von Typen? Faule, gut aussehende Säcke mit null Ehrgeiz in den Knochen waren wohl ihr Schicksal.

				»Jetzt komm.« Er küsste ihre Stirn und schlang seine muskulösen Arme um sie. »Die Bullen werden sie schon finden. Wir hätten sowieso nix mehr machen können. Sie war ja tot. Schon vergessen?«

				Nein, das hatte Jamie nicht vergessen. Das Bild von diesem verstümmelten Mädchen verfolgte sie. Sie konnte nicht mehr schlafen. Sie konnte nicht mehr essen. Allmählich wurde sie verrückt.

				Sie schlang die Arme um Noah und fühlte sich irgendwie besser.

				»Und wenn ich anonym anrufe?«, fragte sie. »Von einem Münztelefon aus?« 

				»Schaust du kein Fernsehen? Überall sind Überwachungskameras. Egal, von wo du anrufst. In null Komma nichts stehen sie vor deiner Tür. Vertrau mir, okay? Lass es, wie es ist.«

				Jamie schloss die Augen und hörte dem Nachrichtensprecher zu. »Zwei abscheuliche Morde in nur drei Monaten in unserem Sonnenparadies …«

				Jetzt waren es drei. Oder vier, wenn das vermisste Mädchen nicht mit dem identisch war, das sie gefunden hatten. Jamie dachte an den Leichnam.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er.

				»Alles in Ordnung.«

				Sie sah ihn nicht an. Sie wusste, was zu tun war.
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				Das Coconuts war einmal Troys bevorzugtes Jagdrevier gewesen. Aber schon lange hatte er keinen Fuß mehr in den Laden gesetzt. Beschwipste Mädels, die Cocktails schlürften, lockten ihn nicht mehr. Sein Freund Cinco stand an der Außenbar und ließ es sich gutgehen. Er steckte in bequemen Shorts und einem T-Shirt. Er schien nicht im Dienst zu sein. Aber wer weiß …

				Troy setzte sich neben ihn und gab dem Barmann ein Zeichen.

				»Schon was Interessantes entdeckt?«

				Cinco zuckte mit den Achseln. »Noch nicht. Es ist noch zu früh.«

				Die Strandmiezen von Lito Island schliefen ihren Kater aus. Sie krochen erst am späten Nachmittag aus ihren Löchern. Eine Stunde nach Sonnenuntergang begannen sie die zwei Meilen lange Piste am Strand unsicher zu machen. Das Coconuts war ihr beliebtestes Ziel. Dort gab es laute Musik, billige Drinks, und die Bedienungen trugen Tops aus richtigen Kokosnüssen.

				Troy sah sich die Gäste an. »Wie oft hat Whitney Bensen hier mit Kreditkarte bezahlt?«

				»Zweimal«, sagte Cinco.

				»War Gina Calvert auch hier?«

				»Ja, beim Spring Break. An vier Abenden hintereinander.«

				Spring Break war jene berüchtigte Woche Ferien im frühen Frühjahr, in der die Studenten gerne mal über die Stränge schlugen.

				Das könnte ein Zufall sein. Oder nicht. Um das herauszufinden, war Cinco an seinem freien Abend hier. Von Brecks Männern war er der jüngste und unauffälligste.

				Der Barmann ließ Troy ein mexikanisches Bier zukommen, der nahm einen Schluck und machte mit seinem Hocker eine halbe Drehung, um die Gäste zu beobachten. Gut die Hälfte war im Pool. Für die Fleischbeschau – denn wer kaufte schon gern die Katze im Sack? – stand die langgezogene Swim-up-Bar zur Verfügung. 

				»Ob er hier ist?«, fragte Cinco.

				»Vielleicht.« Troy studierte die Gesichter. Alle hier waren aufs Anbandeln aus. Höchstwahrscheinlich Jungs von der Uni in Austin, sie waren in Gruppen angereist. Der Typ, den er suchte, war garantiert allein. Troy war zwar kein Profiler, aber so viel wusste er. 

				Cinco stellte sein Bier ab. »Elaina McCord ist normalerweise nicht dein Typ.«

				Troy sah ihn an.

				»Ein bisschen brav«, sagte Cinco. »Aber hübsch und intelligent. Sie hat schnell begriffen, dass sie sich hier eingliedern muss, wenn sie nicht wieder in Brownsville beim Formularausfüllen landen will.« 

				»Woher weißt du, was sie in Brownsville treibt?«

				»Ich habe mit ihr im Revier den ganzen Nachmittag Protokolle durchforstet. Damit sie ein Profil erstellen kann.«

				»Und du hilfst ihr dabei?« Troy schüttelte den Kopf. Nicht gerade schlau von Cinco. Breck war bestimmt nicht begeistert. Aber auf schöne Frauen fiel Cinco immer herein, darin war er unbelehrbar. 

				»Heute Abend durchkämmen sie die Bucht«, sagte Cinco.

				»Wer? Breck?«

				»Und der Sheriff und die Küstenwache. Bisher ohne Ergebnis.«

				Troy glaubte nicht, dass sie heute Abend etwas finden würden. Whitney Bensen war schließlich in allen Nachrichtensendungen. Aber vielleicht wollte der Kerl für Furore sorgen. Elaina hielt ihn für egomanisch. Eine neue Leiche vor den Augen der Polizei zu drapieren wäre vielleicht eine nette Herausforderung für ihn.

				»Breck vertritt noch immer die Trittbrettfahrertheorie?«, fragte Troy.

				»Nicht mehr, seitdem noch immer eine Frau vermisst wird. Auch ohne den Mord an Mary Beth Cooper ist er sich ziemlich sicher, dass wir einen Serienmörder suchen.«

				Troy verzog das Gesicht. Cinco hatte einen Nerv getroffen, und er wusste es. Troy hielt nämlich – und so stand es auch in seinem erfolgreichen Buch – Charles Diggins für den Mörder von Mary Beth Cooper. Diggins saß im Staatsgefängnis ohne geringste Aussicht auf Begnadigung. Er hatte entlang dem Highway 77 zwischen Victoria und Brownsville elf Frauen, hauptsächlich hispanischer Herkunft, vergewaltigt und umgebracht. El Corredor de la Muerte, Korridor des Todes, hieß diese Strecke seitdem. Diggins hatte behauptet, auch Mary Beth Cooper ermordet zu haben. Und sein Geständnis war so detailgenau gewesen, dass die Polizei ihm geglaubt hatte. Troy hatte ihn zweimal interviewt und ihm ebenfalls geglaubt.

				Jetzt kamen ihm Zweifel. 

				»Jedenfalls wissen wir Genaues, wenn der Laborbericht kommt.«

				»Der toxiologische?«

				Cinco nickte. »Der Ranger, den sie geschickt haben, kann im Labor ordentlich Druck machen. Wir werden nicht lange warten müssen. Die Medien haben sich ihren Reim schon gemacht. Sie haben unseren Mörder Paradieskiller getauft.«

				Der Kontrolleur am Zugang zum Strand hielt eine schlanke Brünette an. Elaina zeigte ihren Ausweis und wurde durchgewinkt. Troys Augen folgten ihrem Gang.

				»Wenn sie Ketamin in ihr finden«, sagte Cinco, »haben wir es eindeutig mit demselben Dreckskerl zu tun.« 

				Elaina sah sich kurz um, bevor sie auf einem Hocker am anderen Ende der Bar Platz nahm. Keine fünf Sekunden später setzte sich ein Surfer, ein wahrer Muskelprotz, neben sie. Sie lächelte ihm zu. Troy biss die Zähne zusammen.

				»Troy? Hörst du mir zu?«

				»Was ist los?«

				»Ich habe gesagt, dass wir mit dem toxikologischen Bericht am Montag rechnen können. Vielleicht sogar schon morgen, falls der Ranger dem Labor ordentlich einheizt.« Cincos Handy summte. »Ich muss drangehen.«

				Troys Blick wanderte wieder zu Elaina. Sie trug ein dunkelgrünes T-Shirt und Shorts in Khakifarben und glich mehr einer Pfadfinderin als einem scharfen Strandhasen. Der Kerl neben ihr ließ sich aber von ihrem Outfit nicht irritieren. Längst waren ihm ihre Beine und ihr seidenes dunkles Haar aufgefallen – wozu nicht viel gehörte.

				Troy schlürfte sein Bier und ließ seinen Blick über ihren Körper gleiten. Wo hatte sie ihre Waffe? Vielleicht trug sie eine kleine Damenpistole, die sie an einer interessanten Stelle ihres Körpers versteckt hatte. Troy beschloss, es herauszufinden.

				Das Coconuts war der ideale Ort, um jemanden aufzureißen. Elaina brauchte nur eine halbe Stunde und zwei Anmachversuche, um zu verstehen, warum.

				Alles hier diente dem bedenkenlosen Flirten und nichts einer vorsichtigen Zurückhaltung. Niemand wollte diesen Ort, an dem es nach Chlor roch, allein verlassen, und so versuchte jeder, sei es auf der Tanzfläche, an der Swim-up-Bar oder im Wasser beim Volleyballnetz, aufzufallen. Den weniger Aktiven blieb der Strand, wo man im Dunkeln bequeme Loungesessel aufgestellt hatte, weit weg von Musik und Petroleumfackeln.

				Vor solchen Läden hatte ihr Vater Elaina als Teenager gewarnt. Nicht, dass es nötig gewesen wäre. Elaina hatte bei ihrem Alter nie geschummelt, und als sie alt genug gewesen war, legal Alkohol zu trinken, hatte sie sich mehr für ihren Abschluss an der Uni als für Männer interessiert. 

				»Darf ich nachgießen?« Der Barmann blickte auf den Drink vor ihr: Señorita Soundso hieß das eiskalte Gebräu, das ihr Brad, der Muskelprotz, empfohlen hatte.

				»Nein, danke«, sagte sie und rührte in ihrem Drink herum. Er war in einer Kokosnuss mit einem pinkfarbenen Schirmchen serviert worden. Sie hatte ihn zur Tarnung einsetzen wollen. Allerdings war nicht mehr viel davon übrig.

				»Hey, ich hab eine Frage.« Elaina lächelte den Barkeeper an, der gerade ein paar Gläser unter die Zapfhähne stellte. »Verkehren hier hauptsächlich Stammgäste oder Touristen?«

				»Ziemlich viele Touristen. Und Arbeiter von den Bohrinseln.«

				»Welche Bohrinseln?«

				»Die im Golf. Sie kommen manchmal hierher, um Tourigirls anzubaggern.«

				Leicht verwundbare Ziele, dachte Elaina. Der Schuppen quoll davon über. 

				Der Barkeeper zuckte mit den Achseln. »So genau weiß ich es aber auch nicht. Sie treiben sich halt hier rum.«

				»Sind heute Abend welche da?«

				Er sah zum Pool und belud ein Tablett mit Drinks. »Sieht nicht danach aus. Heute sind nur Surfer und Studenten unterwegs.«

				Elaina sog an ihrem Strohhalm. Lecker, dieser Drink. Zwar mächtig, aber lecker. 

				Eine Kellnerin gab eine Bestellung auf. Sie stöhnte und brachte ihren Kokusnuss-BH wieder in Position.

				»’ne Menge los«, sagte Elaina.

				Die Frau verdrehte die Augen. »Könnte mehr sein.«

				»Ich bin Elaina.« Sie streckte ihr die Hand entgegen.

				»Kim.« Sie wischte sich die Hand an der Schürze ab und hielt sie Elaina hin.

				»Hast du Anfang der Woche auch gearbeitet?«

				Die Kellnerin verzog das Gesicht. »Du meinst Dienstag und Mittwoch? Ja. Aber mir ist nichts Außergewöhnliches aufgefallen. Hab ich aber deinen Kollegen schon gesteckt.«

				Elaina war nicht überrascht, dass Kim sie sofort in die richtige Schublade gesteckt hat. Bedienungen hatten eine gute Spürnase.

				»Und ist dir etwas Gewöhnliches aufgefallen?«, fragte Elaina. »Zum Beispiel jemand, der nicht auffallen wollte, aber trotzdem auffiel. Durch irgendeine Kleinigkeit?« Sie war sich sicher, dass der Gesuchte clever genug war, nicht die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Höchstwahrscheinlich war er ein Schönredner, der, ohne dass es jemand bemerkte, mit einer Frau in eine Kuschelecke verschwand.

				»Ich hab mir immer wieder den Kopf zerbrochen. Aber ich hab weder das vermisste Mädchen noch sonst etwas Besonderes gesehen. Nur die alte Leier, wie jeden Tag.«

				Elaina verstand. 

				»Aber ich sag dir Bescheid, falls …« Sie schnappte sich ihr volles Tablett. »Hast du eine Karte? Lass sie bei Joel an der Bar.«

				»Danke.«

				Die Kellnerin ging, und vor Elaina stand ein neuer frischer Drink. Sie nahm einen Schluck. Der Barkeeper an der Margaritamaschine winkte ihr zu. Ob alle Cops von Lito Island hier mit Freigetränken versorgt wurden?

				»Aufpassen! Der Drink hat es in sich.«

				Elaina erkannte die Stimme und drehte sich um. 

				»Der erste bringt dich zum Tanzen, beim zweiten gehst du zu Boden.«

				Troy trug jetzt ausgeblichene Jeans. T-Shirt und Sandalen hatte er nicht gewechselt. Sein braunes Haar war vom Wind zerzaust und von der Sonne aufgehellt. Wahrscheinlich war er den ganzen Tag mit dem Boot unterwegs gewesen.

				»Danke für den Tipp«, sagte sie. »Was führt Sie hierher?«

				»Dasselbe wie Sie.« Troy setzte sich neben sie.

				»Ich will heute Abend etwas herausfinden. Allein.«

				Er stützte den Ellbogen an der Bar auf und sah sie an. »Was wollen Sie herausfinden?«

				»Ich muss wissen, ob Valerie Monroe vor ihrem Verschwinden hier einmal Gast war. Ihre Freunde sagen nein. Aber da gibt es ein paar Stunden, von denen wir nicht wissen, wo sie war.«

				»Sie haben mit ihren Freunden gesprochen?«

				»Selbstverständlich.«

				»Fleißig, fleißig«, sagte er. »Sind wohl nicht scharf auf eine Rückkehr nach Brownsville?« 

				Elaina ignorierte die Frage. Stattdessen trank sie einen Schluck und versuchte, gelangweilt zu wirken. Aber in Wahrheit fühlte sie sich unbehaglich. War sie so leicht zu durchschauen? Ja, sie hasste ihren Job in Brownsville. Sie hasste ihren Boss und die eingebildeten Typen, mit denen sie zusammenarbeiten musste. Es war immer das Gleiche: Die Kerle übernahmen den Fall, und sie durfte sich um Frau und Kinder des Opfers kümmern, als wäre sie von Beruf Babysitterin. Der Job in Lito Island war die erste richtige Aufgabe seit ihrem Abschluss an der Akademie. Er war die erste Gelegenheit, das, was sie in all den Jahren gelernt hatte, in die Tat umzusetzen.

				Troy lehnte sich zurück, hob ihren Pferdeschwanz hoch und studierte ihr T-Shirt, was ihr einen Schauder über den Rücken laufen ließ. »Haben Sie das Shirt auf der Insel gekauft?«, fragte er.

				»Im Hotelladen.« Sie betrachtete das Bierlogo an der Brusttasche. »Ist was?«

				Er wirkte amüsiert. »Sie sprechen wohl kein Spanisch?«

				»Nein. Warum? Was steht da?«

				»Bier ändert alles, steht da.« Er kippte sein Bier hinunter.

				»Na und? Ich habe etwas Passendes für das Coconuts gesucht.«

				»Nicht schlecht. Aber Sie sollten ein bisschen mehr Fleisch zeigen, McCord. Wir sind hier am Strand.«

				»Ich bin hier, um Informationen zu sammeln«, sagte sie verärgert. »Und jetzt lassen Sie mich in Ruhe.«

				Sie hoffte, er würde gehen, aber er bewegte sich nicht vom Fleck.

				»Haben Sie schon eine Liste mit Verdächtigen?«, fragte er.

				»Von mir erfahren Sie keine Namen.«

				»Aber vielleicht kann ich Ihnen helfen, den Täterkreis einzuengen. Schließlich habe ich den Cooper-Mord recherchiert.«

				Elaina drehte ihr pinkfarbenes Papierschirmchen und dachte nach. Wahrscheinlich machte der Rum sie gesprächiger, als sie sein sollte. »Ich habe die Liste mit allen registrierten Booten und ihren Besitzern durchgesehen. Insgesamt gibt es zweihundertsechsundachtzig weiße männliche Bootsbesitzer zwischen zwanzig und vierzig, die auf dieser Insel leben.«

				Troy stieß einen Pfiff aus. »Nicht gerade wenig.« 

				»Stimmt. Und Sie sind dabei.«

				Er lächelte. »Hab ich’s Ihnen nicht gesagt?«

				»Cinco hat mir geholfen einige von der Liste zu streichen. Typen, die derzeit im Ausland leben, beim Militär sind oder nicht mehr hier wohnen.«

				»Viel weniger sind es wohl nicht geworden.«

				»Wir machen kriminalistische Hintergrundarbeit. Was dabei herauskommt, werden wir sehen. Unser Täter hat wahrscheinlich vorher Frauen vergewaltigt oder minder schwere Sexualstraftaten begangen oder beides. Wir hoffen den Kreis derer, die wir überprüfen müssen, am Ende auf ein paar Dutzend einengen zu können. In der Zwischenzeit will ich sehen, was ich hier herausfinden kann. Gina und Whitney haben sich hier an der Bar herumgetrieben. Und mein Bauch sagt mir, Valerie auch.«

				»Sie haben recht«, sagte Troy.

				»Wie bitte?«

				»Sie kam am Montag und Dienstag um Mitternacht. Blieb aber nicht lange.«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Ich habe mit dem Türsteher gesprochen.«

				»Den wollte ich auch befragen«, sagte Elaina geradezu entschuldigend – was ihr sofort auffiel.

				Troy sah sie mit seinen seegrünen Augen in aller Ruhe an. »Der Türsteher hat ihr Bild in den Nachrichten gesehen und sie erkannt.«

				Sie fröstelte, als ihr Blick über die feiernde Meute schweifte. »Ich wette, er wirft gerade seine Angel aus.«

				»Seine Angel?«

				Elaina erwartete eine sarkastische Reaktion von Troy. Aber die blieb aus.

				»Serienmörder durchleben verschiedene Phasen«, sagte sie. »Da ist die Angel-Phase, in der sie sich das Opfer aussuchen, es einkreisen. In der nächsten Phase ködern sie es, machen es sich gefügig. Die meisten Opfer von Serienmördern wehren sich nicht. Sie wissen nicht, was mit ihnen geschieht, bis es zu spät ist.«

				Troy nickte.

				»Dann folgt das Töten. Die Totem-Phase.« 

				»Totem?«

				»Weil sie rituell ist«, sagte sie. »Der Täter fühlt sich als glorreicher Sieger über sein Opfer. Manchmal unternimmt er etwas, um dieses Gefühl der Macht zu verstärken, zu verlängern. In diesem Fall verstümmelt er die Leichen. Das ist seine Signatur. Manchmal nimmt er auch etwas mit.«

				»Zum Beispiel?«

				»Eine Haarlocke oder vielleicht ein Armband. Irgendein Souvenir, eine Trophäe, etwas, womit er die Tat in seiner Fantasie wieder aufleben lassen kann. Doch dann lässt die euphorische Stimmung nach, er wird depressiv – und er macht sich wieder auf die Suche. Es ist ein Zyklus, er kann nicht aufhören.«

				»Aber unser Täter hat aufgehört. Oder was sind für Sie die neun Jahre Pause zwischen dem Mord an Mary Beth Cooper und dem an Gina Calvert?«

				»Serienmörder hören nie auf«, sagte sie und betrachtete wieder die Menge. »Vielleicht war er weg, hat woanders gemordet. Aber jetzt ist er wieder da.«

				Aber war er hier? In diesem Augenblick? Flirtete er mit einer dieser arglosen Frauen, um später ganz allein mit ihr weggehen zu können? Elainas Blick wanderte zu den Loungesesseln. Einige Paare knutschten im Dunkeln miteinander, die meisten unterhielten sich.

				»McCord, die Art von Arbeit, die sie sich ausgesucht haben, ist nicht gerade amüsant.« 

				»Die Arbeit als Polizistin?«

				»Als Profilerin.«

				»Ich bin nur eine einfache Beamtin«, sagte sie. »Um in die Analyseeinheit des FBI aufgenommen zu werden, braucht es Jahre. Die wollen Leute mit praktischer Erfahrung.«

				»Und damit Sie praktische Erfahrung sammeln, hat man Sie hierher geschickt?«

				»Ich denke schon«, antwortete sie. Aber war das der einzige Grund? Die meisten jungen Agenten schickte man zum Berufsstart in Großstädte, sie aber hatte man in die tiefste Provinz versetzt. Warum? Wo sie doch glaubte, für diese Aufgabe die Ungeeignetste aus ihrer Klasse zu sein. Dennoch hatte sie beschlossen, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Niemand hatte ihr einen Job in Washington oder im Forschungszentrum in Quantico versprochen. Den musste sie sich erst verdienen.

				Troy prostete ihr mit seiner Bierflasche zu. »Auf viele neue Erfahrungen!«

				Ihr Drink war schon wieder leer. Wann war das passiert? Außerdem schien er ziemlich stark zu sein. Sie verhielt sich gegenüber diesem attraktiven Mann, den sie kaum kannte, wie ein Plappermaul. Sie musste sich konzentrieren und durfte sich von niemandem in ihrer Arbeit ablenken lassen.

				Troy stubste sie am Arm, und ein Ruck durchfuhr sie. 

				»Gehen wir.«

				Sie sah ihn an.

				»Seien Sie kein Spielverderber.« Er glitt vom Barhocker und fasste sie bei der Hand. »Wir haben Halbmond. Ideal für eine Bootspartie.« 

				Eine Bootsfahrt? Meinte er das ernst? Seine Hand fühlte sich warm an. Mit dem Daumen streichelte er die Innenseite ihrer Hand.

				Da fiel ihr der Name des schönen Starlets wieder ein, mit dem er voriges Jahr gesehen worden war.

				»Sind Sie nicht mit Eva Longoria zusammen?«, platzte es aus ihr heraus.

				»Nicht, dass ich wüsste.«

				»Aber Sie waren es einmal.«

				»Eva ist verheiratet.« Er drängte sie vom Barhocker, und sie sah hoch zu dem Mann, der ihre Hand hielt und sich gern mit schönen Berühmtheiten umgab.

				»Ich kann nicht mit Ihnen aufs Boot kommen«, sagte sie. »Ich muss arbeiten.«

				»Ich auch. Ich recherchiere.«

				»Aha, recherchieren.«

				Er stand so nah neben ihr, dass sie seine Bartstoppeln zählen, seine Körperwärme spüren konnte. Für einen kurzen Augenblick dachte sie, er würde sie jetzt küssen.

				»Elaina, interessiert dich der Fall wirklich oder ist es nur ein Zeitvertreib?«

				»Natürlich interessiert er mich.« Hatte sie je etwas Wichtigeres zu tun gehabt? Und sie wollte diese Mordserie auf jeden Fall aufklären.

				»Dann lass uns gehen.« Er ließ ihre Hand los und kehrte zum geschäftlichen Ton zurück, blieb aber beim Du. »Jeder Polizeibeamte von Lito Island ist zurzeit in der Bucht. Wenn du bei dem Fall mitreden willst, musst du dabei sein.«

				»Sie suchen nach Valerie?« Elaina legte für die Drinks Geld auf die Theke. 

				»Nach Valerie und dem Boot, von dem du die ganze Zeit redest.« Er fasste sie am Ellbogen und führte sie Richtung Hauptausgang. Elaina war ohne Wagen hier.

				»Ob Breck mich abholen lässt?« 

				»Das glaube ich weniger.«

				Brennende Fackeln säumten den Weg zum Parkplatz. Sie hörte ein leisen Klicken, ein Paar Frontscheinwerfer blinkten auf, und sie standen vor einem schnittigen schwarzen Ferrari.

				»Machst du Witze?«

				Er öffnete die Beifahrertür. »Was?«

				»Das ist ein Ferrari.«

				»Na und?«

				»Ich bin eine Staatsbeamtin. In so eine Karre kann ich nicht einsteigen.«

				Er zog die Augenbrauen hoch.

				»Was ist mit deinem Pick-up passiert?«

				»Der steht zu Hause. Steig ein.«

				Elaina hatte keine Ahnung, was ein Ferrari kostete. Bestimmt einige Jahresgehälter.

				»Wir verplempern nur Zeit.« Troy stieg ein. Der Motor gab einen rauen tiefen Ton von sich.

				Wollte sie zur Bucht oder nicht? Sie wollte. Wollte sie, dass Breck sie abholt? Nein. Dann hatte sie keine Wahl.

				Vorsichtig stieg sie in den Wagen.
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				Mia Voss beobachtete ihre Freundin, wie sie sich im El Patio einen Weg durch die Menschenmenge bahnte und zwei riesige Piña Coladas auf den Tisch knallte. Mia rang sich zu einem Lächeln durch. »Danke.«

				»Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt, dann geht der Berg eben zum Prophet«, sagte Alex.

				Mia nahm einen großen Schluck, der augenblicklich einen stechenden Kopfschmerz verursachte. »Wie konnte ich nur glauben, von hier wegzukommen.«

				»Vielleicht weil du seit Jahren keinen Urlaub gehabt hast«, vermutete Alex. »Dabei hast du doch nur für ein paar Tage weggewollt.«

				»Ich hätte es wissen müssen.«

				Alex rührte in ihrem Drink herum. »Ich sag’s ja nicht gerne, aber dein Boss ist ein Scheißkerl.«

				»Monate vorher hatte ich mich eingetragen. Monate vorher.« Mia schüttelte den Kopf. »Dennoch – als er Montag früh in das Büro hereinmarschierte – war mir sofort klar: Mädchen, das wird nix.«

				»Wohin ist er noch mal gefahren?«

				»Nach Cozumel. Mit seiner neuen Freundin.«

				»Hoffentlich bekommt er Durchfall.« Alex erhob ihr Glas.

				»Darauf trinken wir.« Mia nahm ihren Cocktail in beide Hände und saugte ihn in sich hinein. Der wenige Rum in dem Drink überraschte sie nicht. San Marcos war eine Collegestadt, und zwanzig Meilen rund um den Campus waren verwässerte Drinks die Regel.

				Alex’ Blick wurde ernst.

				Oh je! Jetzt kam der wahre Grund, aus dem sie Mia heute Abend eingeladen hatte. Denn etwas stimmte nicht. Entweder hatte der Verlobte Alex den Laufpass gegeben. Oder sie hatte ihren Job verloren. Oder man hatte eine tödliche Krankheit bei ihr diagnostiziert.

				»Nicht hinsehen!«, sagte Alex. »Da ist ein ziemlich heißer Typ, der dich immerzu anstarrt.«

				Mia sah hoch.

				»Nicht hinsehen, habe ich gesagt!«

				Mia gehorchte, aber einen kurzen Blick auf den Mann, dessen Interesse sie erregte, konnte sie sich nicht verkneifen.

				»Der mit dunklem Haar und Lederjacke?«

				»Genau der.«

				»Wahrscheinlich stiert er dich an«, sagte Mia.

				»Oh, nein. Vertrau mir. Dieses penetrante Gaffen gilt allein dir.«

				Mia wagte einen weiteren Blick. Alex hatte recht. Der Typ saß mit drei Männern an einem Tisch mit einem Kübel Bier in der Mitte. Aber er interessierte sich für keinen seiner Tischgenossen. Seine schwarzen Augen sahen nur sie. 

				Mia strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und ärgerte sich, dass ihr heute Abend nichts anderes eingefallen war, als ihre rotblonde Mähne mit einem Pferdeschwanz zu bändigen. »Ich kenne ihn irgendwoher.«

				»Du kennst ihn?« Alex war überrascht.

				»Seinen Namen kenne ich nicht. Aber seine Augen.«

				»Aber er ist definitiv keine Laborratte«, sagte Alex. »Niemand aus dem Delphi Center.«

				»Du hast recht.« Mia kannte zwar nicht alle ihre Kollegen, aber der hier wäre ihr aufgefallen.

				Der stammte aus einem ganz anderen Umfeld.

				»Ich wette fünfzig Dollar: Er ist ein Bulle.« Alex zog das Plastikschwert aus dem Drink und knabberte an der Kirsche.

				»Wieso?«

				»Wer sonst trägt im Juni Lederjacken? Und sieh dir seine Kumpels an. Ein jeder von denen hat unter seiner Kleidung eine Knarre versteckt.«

				Mia wollte sich wieder ganz Alex zuwenden, aber aus dem Augenwinkel sah sie, wie der Fremde aufstand. Er ging auf ihren Tisch zu.

				»Scheiße, er kommt rüber«, sagte Mia. »Schnell, worüber können wir reden?«

				»Über deinen Job.«

				»Darüber bestimmt nicht.«

				»Über deine Reise nach Lito Island. Wie sind die Strände da? Ich war nie dort, aber ich habe gehört …«

				»Hi.« Ein Schatten fiel über den Tisch, Mia und Alex sahen beide hoch.

				Er sah aber nur Mia an. Seine Augen waren so dunkel, dass man nicht entscheiden konnte, wo die Pupille endete und die Iris begann.

				»Caramia Voss, habe ich recht?«

				Sie wollte etwas sagen, blieb aber stumm. Alex trat ihr gegen das Bein.

				»Hi.« Mia räusperte sich. »Kenn ich Sie?«

				Alex’ Handy läutete.

				»Nein. Aber ich kenne Sie. Ich bin Ric Santos.«

				»Es tut mir leid. Aber ich muss das Gespräch annehmen.«

				Zu Mias Entsetzen verließ Alex mit dem Handy am Ohr die Bar. 

				»Darf ich?« Ric deutete auf den Stuhl neben ihr.

				»Natürlich.«

				Er setzte sich und stellte sein Bierglas auf den Tisch.

				»Also.« Mia räusperte sich wieder. »Woher kennen Sie mich?«

				»Ich habe vor einem Jahr im Delphi Center einen Vortrag von Ihnen gehört.«

				»Sie sind Wissenschaftler?«

				Er verzog den Mund. »Ich bin Polizist. In San Marcos.«

				Mia griff nach ihrem Glas, stellte es aber wieder hin. Sie wollte wegen eines Kerls, den sie kaum kannte, nicht die Kontrolle über sich verlieren. Das letzte Mal war sie am nächsten Morgen mit einem brutalen Kater aufgewacht. Dazu hatte sie sich über Nacht in Troy Stockton verknallt. Jahre hatte sie gebraucht, um sich von dieser Schwärmerei zu befreien.

				»Das muss ja ein fesselnder Vortrag gewesen sein. Worum ging es?«

				Er lächelte. »Um Desoxyribonukleinsäure.«

				»Ich bin beeindruckt. Ich habe Kollegen, die können noch nicht einmal das Wort fehlerfrei aussprechen.«

				»Hey, ich habe nur aufgepasst.« Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und sah sie an. »Und es stimmt.«

				»Was stimmt?«

				»Es war ein fesselnder Vortrag.«

				Sie suchte in seiner Mimik nach einem Anzeichen, dass er nur einen Witz machte. Sie fand aber keines. Vielleicht war er ein guter Schauspieler oder ein perfekter Charmeur. Eines stimmte aber: Mia arbeitete an einem der besten forensischen Labors der Welt. Doch noch nie hatte sie einen Mann kennengelernt, der sich für ihre Arbeit interessierte. Außer den Typen von der Mordkommission, die sie ständig um irgendeinen Gefallen baten, vermieden die meisten Kerle, mit ihr über ihre Arbeit zu sprechen. Sie löste nämlich bei den Herren der Schöpfung Beklemmung aus.

				Ric rückte näher – und sie auch. »Also, Caramia …«

				»Nur meine Großmutter nennt mich so.« Sie lächelte. »Sag Mia zu mir.«

				»Eine Frau mit deinen Sachkenntnissen. Ich wette, du hast eine Menge Arbeit am Hals.«

				»Viel zu viel.«

				»Tatsächlich?«

				»Lassen wir das Thema.« Sie verdrehte die Augen. »Mein Vorgesetzter hat haufenweise Arbeit bei mir abgeladen, damit er unbesorgt in Urlaub fahren kann. Ich mache eine Menge Überstunden, um diesen Berg abzutragen. Aber ehrlich gesagt, fühle ich mich im Moment ziemlich ausgebrannt.« 

				»Ihr seid doch an die hundert Wissenschaftler. Kann dir nicht jemand zur Hand gehen?«

				»Schon«, sagte sie, »aber ich arbeite auf einem Spezialgebiet.«

				»Das interessiert mich.«

				»Es gibt eine neue Technik, die es uns ermöglicht, ein vollständiges DNA-Profil zu erstellen, selbst wenn die Probe von äußerst schlechter Qualität ist. Und ich habe am meisten Erfahrung mit dieser Methode. Deshalb ersticke ich in Arbeit.«

				Er lehnte sich zurück, und sie wurde nervös. Warum erzählte sie ihm das alles? Von einem Barbesuch am Samstagabend erwartete er sich bestimmt etwas anderes. 

				Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Und was ist mit dir? Bevor das Semester losgeht, ist es wahrscheinlich ruhig in der Stadt.«

				»Nicht wirklich«, antwortete er. »Es gibt eine Menge Campingplätze und Wanderwege und deshalb auch viele Touristen, die in Schwierigkeiten geraten.«

				Er blickte über ihre Schulter. Bestimmt suchte er wieder Kontakt zu seinen Freunden. Ihr Blick suchte an der Bar nach Alex. Ihre Freundin würde sie nicht allein hier sitzen lassen. Sie blieb garantiert nur weg, damit sie ungestört mit diesem schönen Mann flirten konnte. Aber den Spaß hatte sich Mia mit ihrem langweiligen Gequassel bereits verdorben.

				Doch dann hefteten sich Rics dunkle Augen wieder auf sie. »Hör mal, Mia. Ich will dich was fragen.«

				In Mias Bauch begann es zu rumoren. »Ja?«

				»Hab keine Scheu, mir zu sagen, wenn du nicht willst.« Das sagte er mit tiefer ernster Stimme – und ihre Fantasie war nicht mehr zu bändigen. 

				»Okay.«

				»Hast du in letzter Zeit die Nachrichten verfolgt?« 

				»Ich hatte viel zu tun, deshalb …«

				»Hast du vom Paradieskiller unten an der Küste gehört? Ich habe mit diesem ungeklärten Fall zu tun«, sagte er. »Vielleicht kannst du mir helfen.«

				Mia blickte in seine durchdringenden Augen, und ihr Ego zerfiel in viele kleine Stücke. 

				»Die DNA-Methode, von der du bei deinem Vortrag gesprochen hast und bei der man bloß sieben oder acht Hautzellen braucht, könnte uns weiterhelfen. Ihr benutzt sie doch in eurem Labor?«

				»Ja, schon.«

				»Und manchmal arbeitet ihr doch auch umsonst? Bei Fällen, bei denen kein oder wenig Geld da ist?«

				»Etwa zehn Prozent der Fälle werden mit privaten Geldern finanziert. Wir bekommen Subventionen. Und dann gibt es Leute, die uns umsonst zuarbeiten.«

				Zum Glück tauchte Alex am Tisch auf und bewahrte sie davor, den ganzen Sermon herunterbeten zu müssen.

				»Hi«, sagte Alex und lächelte.

				Mia lächelte zurück und deutete ein leichtes Kopfschütteln an.

				»Sollen wir bald gehen oder willst du …« Alex sah auf ihre Armbanduhr.

				»Ja, wir sollten gehen.« Mia sprang sofort auf und speiste den attraktivsten Mann, der ihr seit Urzeiten begegnet war, mit ihrer Visitenkarte ab. Wie gern hätte sie sich von ihm anbaggern lassen.

				»Ruf mich im Labor an«, sagte sie leicht aufgekratzt. »Dann können wir ausführlich über deinen Fall reden.«

				Elaina glaubte, in einem Cockpit gelandet zu sein: die futuristischen Sitze, das kalte Leder, das ihre Oberschenkel frösteln ließ, und das Wahnsinnstempo, mit dem sie über den Highway Richtung Marina rasten. Außerdem waren ihre Füße näher am Straßenbelag, als ihr lieb war.

				»Entspann dich. Es ist nur ein Auto.«

				Nur ein Auto. Aber was für eines. Der Kerl musste sehr sehr reich sein.

				Aber sie spürte, dass er es nicht immer gewesen war. Sie musterte ihn heimlich. Seine Kleidung, seine Sprechweise, seine Ticks – in all dem steckte etwas Urwüchsiges. Vielleicht stammte er aus ganz einfachen Verhältnissen und hatte sich alles, was er besaß, erarbeitet.

				Das musste sie herausfinden. Vielleicht war er ein wichtiger Informant, dann müsste sie seine Glaubwürdigkeit einordnen können.

				Ja, genau, deshalb interessierte sie sich für ihn.

				Er fuhr jetzt noch schneller, und sie riskierte einen Blick auf seine Oberschenkel.

				Wie lächerlich ihr Verhalten war. Dieser Wagen hatte nur eine Funktion. Und die erfüllte er wie bei allen anderen Frauen – dessen war sie sich leider sicher – auch bei ihr.

				Sie sah aus dem Fenster und atmete tief durch. Die Unruhe, die sie seit Kurzem verspürte, musste sie dringend loswerden. Sie hatte nur noch Sex im Kopf. Dabei war sie zum Arbeiten hier.

				Und er war hier, weil er sie als Informationsquelle für sein Buch anzapfen wollte. Das durfte sie bei all seiner Hilfsbereitschaft nicht vergessen.

				Troy warf ihr einen Blick zu. »Stimmt was nicht?«

				Sie räusperte sich. »In deinem Wagen riecht es gar nicht nach Rauch.«

				»Sollte es?«

				»Aber du bist Raucher. In der Marina hast du Marlboro geraucht.«

				Er schaltete einen Gang zurück. »Ich rauche nicht viel.«

				»Wann rauchst du?«

				»Wenn mir danach ist.«

				Er bog auf den Parkplatz des Yachthafens ein, parkte neben dem Wagen des Sheriffs, stieg aus und öffnete ihr die Tür. Besser hätte sie seine Hilfe abgelehnt, denn beim Aussteigen machte sie alles andere als eine anmutige Figur. 

				»Wir nehmen das Supra.«

				»Supra?«

				»Ein Schnellboot.« Das Supra war auch schwarz. Es hörte auf den Namen Salzstreuer. Eine Textzeile aus dem Lied »Margaritaville« von Jimmy Buffett fiel ihr ein.

				Das Salzstreuer war klein, hatte aber zwei gepolsterte Sitze, so dass sie nicht stehen musste. Sie machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem, während das Boot aus dem Hafen fuhr.

				Der Anglerladen war geschlossen. Das einzige Licht, das Elaina beim Herausfahren erkennen konnte, kam vom roten Schein des Colaautomaten. Viele Liegeplätze waren leer. Wahrscheinlich waren manche Eigner fischen oder wollten einfach die Nacht auf dem Wasser verbringen.

				»Warum fahren wir ohne Positionslicht?«, fragte sie. Der Bootsmotor wummerte.

				»Unnötig.« Er deutete auf ein Hightechnavigationssystem, das am Steuerpult befestigt war.

				»Aber andere Schiffe können uns nicht sehen.«

				»Sollen sie auch nicht.«

				Aber hören konnten sie einen schon. Was war also der Sinn des Ganzen?

				»Diese Kiste ist extrem schnell«, sagte Troy. »Uns kann keiner überholen.«

				Sie erreichten die Bucht. Troy fummelte am GPS-Gerät herum. Sie sah ihm mit einigem Frust dabei zu. Noch nie hatte sie ein Motorboot gesteuert. Ja, sie war sich nicht einmal sicher, ob nicht schon ein simples Segelboot sie überfordern würde. Ihr Vater hatte immer das Ruder auf ihrem Katamaran bedient. Sie war nur seine Befehlsempfängerin gewesen.

				Elaina sah nach Norden, dann nach Süden und hatte dabei die Karte, die sie studiert hatte, im Kopf. Im Norden bildeten die Dammlichter einen erleuchteten Bogen gegen den dunklen Nachthimmel. Im Süden lag der Nationalpark wie ein undurchsichtiges Nichts. Das Festland lag Richtung Westen, die Ölraffinerie in Bay Port sandte ihre flackernden Lichter aus. Dort schien man nie zu schlafen.

				»Fahren wir Richtung Norden«, sagte sie. »Die Docks, in denen man Ginas und Valeries Wagen gefunden hat, liegen da. Vielleicht ist er von dort aufgebrochen.«

				»Klingt gut.«

				Sie stand auf. »Und jetzt übernehme ich das Ruder.« 

				Elaina begriff schnell. Sie kam mit dem Navigationssystem zurecht, und auch das Steuern war kein Problem für sie. Trotz bewegter See hielt sie das Boot auf Kurs. Elaina war die erste Frau, die Troy ans Steuer seines Bootes ließ – und es gefiel ihm, wie Special Agent McCord die Pferdestärken zähmte. Hinter seinem Ferrari würde sie sicherlich auch eine gute Figur machen, aber dazu war sie wohl zu puritanisch.

				»Ist der Tiefenmesser kaputt, oder ist das Wasser hier wirklich so seicht?«, fragte sie.

				Das digitale Display zeigte nur drei Fuß zwischen dem Bootsrumpf und dem Grund an. »Das stimmt genau«, sagte er. »Die mittlere Tiefe in dieser Bucht beträgt weniger als vier Fuß. Man kann das Festland zur Not auch zu Fuß erreichen.«

				Elaina versetzte Troy einen Stupser. Seine körperliche Nähe machte sie nervös, was ihm ziemlichen Spaß machte.

				»Wenn du schon fast dein ganzes Leben hier Boot fährst, bist du wohl in Lito aufgewachsen?«

				»In Bay Port«, sagte er. »Aber meine Mutter hat in einem der Hotels dort gearbeitet. Deshalb war ich oft auf der Insel.«

				»Und dein Vater?«

				Sein Vater war ein verdammter Kotzbrocken. »Der hat auf den Bohrinseln gearbeitet. Fahr jetzt vorsichtig nach links«, sagte er und wechselte das Thema. »Siehst du die Tonne?«

				»Nicht richtig.«

				»Genau vor uns.« Er legte seine Hand auf ihre und bewegte das Steuer.

				»Jetzt sehe ich sie.«

				»Die führt uns direkt zum Damm, wo die Boote ein- und auslaufen. Vielleicht entdecken wir etwas.«

				Sie folgte den Tonnen, die auf dem mondbeschienen Wasser nur schwarze Silhouetten waren.

				»Wir haben’s fast geschafft«, sagte er. Die Brücke war nicht mehr weit weg.

				Sie sah sich um. Ihr Pferdeschwanz berührte seinen Arm. Sie roch gut. In letzter Zeit wuchs ihm die Arbeit über den Kopf. Wann hatte er zum letzten Mal ein paar Stunden mit einer Frau verbracht?

				»Lass mich kurz übernehmen.« Er schubste sie zart beiseite. »Übrigens nicht schlecht für einen Anfänger.«

				Sie blickte zum Horizont. »Anscheinend sind wir die Einzigen hier.« 

				»Da irrst du dich.«

				Nachdem er ein paar Minuten an der Küste entlanggefahren war, fand er die Stelle, die er gesucht hatte. Sie war tief genug, um nicht auf Grund zu laufen, und weit genug weg vom Strand, um nicht ins Sumpfgebiet zu geraten. Er schaltete den Motor aus.

				»Was passiert jetzt?«, fragte sie.

				»Wir warten.«

				Diese Entscheidung überraschte sie. Sie hielt ihn nicht für jemanden, der still sitzen konnte.

				»Wir drehen jetzt Däumchen?«

				»Entspann dich. Stell dir vor, du wärst zum Observieren eingeteilt.« Troy zog das Polster auf seinem Sitz hoch und nahm aus dem Kühlfach darunter eine Flasche. »Magst du ein Bier?«

				»Nein, danke. Ich bin im Dienst.«

				Er schüttelte den Kopf. »Sie darf nicht in einem Sportwagen fahren, und sie darf nichts trinken.« Er stellte das Bier beiseite und holte eine Flasche Mineralwasser aus dem Fach. Er platzierte sich direkt vor ihr. Eisiges Kondenswasser tropfte auf ihre nackten Oberschenkel. 

				»Agent McCord, Sie stellen wohl eine Menge Gebote und Verbote für sich selbst auf.«

				Sie nahm die Wasserflasche und sah weg. Er setzte sich nicht auf seinen Sitz, sondern auf das Tischchen direkt neben ihr, was nicht zu ihrer Entspannung beitrug. Troy öffnete den Verschluss seiner Bierflasche.

				»Kannst du mir erklären, wieso eine Beamtin, die kein Spanisch spricht, in eine Stadt an der Grenze geschickt wird?« Er war gespannt auf ihre Reaktion. Ihr Gesicht konnte er in der Dunkelheit nicht gut sehen, aber beobachten, wie sich ihre Schulter verspannte.

				»Keine Ahnung. Wirklich nicht.«

				»Du hast nicht darum gebeten?«

				»Nein.«

				»Aber junge Beamte dürfen doch einen Vorschlag machen.«

				»Schon.« Sie trank einen Schluck.

				»Und wo wolltest du hin?«

				»Nach Washington, Baltimore oder New York. In der Reihenfolge.«

				Sie zog ihr Knie zurück. Er lächelte. Verdammt, ob das ein Fehler von ihr gewesen war? Er war eindeutig scharf auf sie. Daran gab es keinen Zweifel. Was war schon dabei? Er unternahm auch keinerlei Anstrengung, es zu verbergen.

				»Und jetzt sitzt du hier fest und willst weg. Was hältst du von der Gegend?«

				Sie suchte nach einer geeigneten Antwort. Dann sah sie weg. »Es ist heiß hier.«

				»Das ist alles?«

				Sie zuckte mit den Achseln.

				»Jetzt komm. Du bist … Wie lange? Seit sechs Monaten hier.«

				»Seit sieben.«

				»Und in dieser langen Zeit ist dir aufgefallen, dass die Sonne scheint! Ist das alles?«

				Er versuchte sie zu provozieren. Aber sie wollte ihm ihr Herz nicht ausschütten. Sie wollte Distanz halten.

				Was ihn reizte.

				Sie sah ihm in die Augen. »Du willst wirklich wissen, was ich denke?«

				»Würde ich sonst fragen?«

				»Okay. Ich denke, die Männer hier müssen ihr Verhalten ändern.«

				»Tatsächlich?«

				»Ja. Wenn eine Frau Polizistin ist, behandeln sie sie entweder wie Luft, oder sie machen sie fertig, oder sie versuchen sie ins Bett zu kriegen.«

				»Hmm«, brummte er. Ihm war klar, dass er unter die letzte Kategorie fiel. »Interessant. Und welche Sorte geht dir am meisten auf den Geist?«

				»Die, die dich fertigmachen«, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen.

				»Dann entschuldige ich mich für das idiotische Verhalten meiner texanischen Brüder. Du denkst wahrscheinlich an Chief Breck und Maynard?«

				»Und an meinen Boss. Und an die Kerle, mit denen ich zusammenarbeite, und eigentlich an jeden Mann, dem ich begegnet bin, seit ich einen Fuß in diesen Staat gesetzt habe. Mit vielleicht ein paar Ausnahmen.«

				»Cinco.«

				Sie nickte. »Er und Weaver, die beiden sind in Ordnung.«

				»Und was ist mit mir?«

				Sie sah ihn prüfend an. Begierde stieg in ihm hoch. Er würde nicht eher nachgeben, bis sie vor ihm kapitulierte. Das war nun klar. Es würde ein harter Kampf werden, aber einer, der sich lohnte. 

				»Die Geschworenen beraten noch. Da gibt es ein paar Punkte, die für dich sprechen.«

				»Wirklich?«

				»Du bist der Einzige, der mich mit Agent McCord anspricht – auch wenn du es ironisch meinst.«

				»Das ist jetzt ein Vorurteil von dir. Ich meine es nicht ironisch.« 

				»Verstanden.«

				»Gott mag die Rechtschaffenen. Ich habe den größten Respekt vor Menschen, die ihr Leben riskieren, um Recht und Gesetz durchzusetzen.«

				Ob er das ernst meinte, wusste sie nicht. Dazu kannte sie ihn zu schlecht. Er sah die Skepsis in ihrem Gesichtsausdruck. Dabei wäre er selbst gerne FBI-Agent geworden – hätte es nicht diesen kleinen Eintrag im Strafregister gegeben. 

				Sie sah zum Damm hinüber. Das Wasser schlug gegen das Boot, und so trieben sie eine Weile dahin, ohne ein Wort zu sagen. Der Mond lugte hinter einer Wolke hervor. Endlich konnte er ihr Gesicht sehen. Sie schien sich wohlzufühlen, was er nicht erwartet hatte.

				»Das hier erinnert mich an den Lake Michigan im Sommer.«

				»Du bist aus Chicago?«, fragte er.

				»Ja. Wir sind nach Virginia gezogen, als ich auf die Highschool ging.«

				»Wohin?«

				Sie schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück. Er dachte, sie hätte seine Frage nicht gehört.

				»Nach Alexandria«, fragte sie nach einer Weile.

				»Das ist nicht weit von Quantico.«

				»Richtig.«

				»Wo die FBI-Akademie ist.«

				Sie hielt die Augen geschlossen und den Kopf zurückgelehnt. Ihr Gesicht war ausdruckslos. Und ihm fiel etwas ein, was in seinem Hinterkopf rumorte, seit er zum ersten Mal ihren Namen gehört hatte.

				»Hey, bist du zufälligerweise mit John McCord verwandt? Er ist eine Legende da oben. Hat ein paar Bücher geschrieben.«

				»Ja.«

				»Du bist mit Big Mac McCord verwandt?«

				Sie stieß einen Seufzer aus.

				»Verdammt. Er ist dein Vater.«

				Endlich öffnete sie die Augen. Sie musterte ihn argwöhnisch. Wahrscheinlich erwartete sie jetzt die übliche Reaktion von ihm: Sind die Fußstapfen nicht zu groß, in die das Töchterchen treten will? Schließlich gehören sie dem mega-genialen FBI-Jäger, der eigentlich das kriminalistische Profiling erfunden hat.

				Troy lehnte sich zurück. Jetzt verstand er das Abzeichen an ihrer Schulter ein bisschen besser.

				Er nahm einen kräftigen Schluck aus der Bierflasche.

				»Du kennst meinen Vater?«

				»Ich habe seine Bücher gelesen und ein Interview über den Green-River-Mörder mit ihm gesehen.«

				Beide schwiegen wieder. Der ehemalige Zeitungsreporter wollte sie am liebsten mit Fragen bombardieren, aber das kannte sie bestimmt schon zur Genüge. So hielt er stattdessen seinen Mund, während sie aufs Wasser sah.

				Sein Blick wanderte von ihrem markanten Kinn über ihren famosen Busen zu den Beinen, von denen er nicht genug kriegen konnte. Sie trug dieselben Turnschuhe wie am Morgen. Wieder fragte er sich, wo sie ihre Pistole versteckt hatte, und ob er die Gelegenheit bekommen würde, es herauszufinden.

				Die Tochter von Big Mac McCord war zum Objekt seiner sexuellen Fantasien geworden. 

				Seine Hand glitt an ihrem Schoß vorbei, was sie kribbelig machte. Die Anspannung löste sich aber wieder, er wollte nur sein Bier in dem Flaschenhalter abstellen.

				»Es ist schön hier«, sagte sie ruhig.

				»Stimmt.« Wasser und Sümpfe waren in silbriges Licht getaucht. Ein warmes Lüftchen wehte. Er hatte in den letzten Jahren viel von der Welt gesehen: Thailand, Patagonien, die Outbacks von Australien. Schöne Landschaften waren dabei gewesen, aber an einem Abend wie diesem kam für ihn kein Ort auf der Welt an Laguna Madre heran.

				»Warst du schon einmal eine ganze Nacht hier draußen?«, fragte sie.

				»Nein. Wenn der Wind sich legt, werden die Moskitos renitent. Aber ich komme manchmal vor Sonnenaufgang hierher. Dann fange ich ein paar Fische und sehe zu, wie es hell wird.«

				»Klingt schön.«

				Ein leichter Windstoß blies ihr ein paar Haare ins Gesicht. Er strich sie zurück hinter ihr Ohr. Sie hielt inne. Die beiden sahen sich an, ihre Brust hob und senkte sich, ihre Gesichter berührten sich fast.

				Ein Lichtstrahl traf seine Augen. Sie drehte sich um.

				»Scheiße.« Troy sah direkt in den Scheinwerfer. Da war ein Boot, keine fünfundzwanzig Meter entfernt. Wieso hatte er es nicht bemerkt?

				Eine Frau hatte ihn abgelenkt. Ganz einfach. Beide standen auf, während das Polizeiboot näher kam.

				»Das ist Breck«, sagte er. »Und ein paar andere.«

				»Stockton?«, rief Breck. »Bist du das?«

				Der Scheinwerfer wurde weggedreht, so dass Troy die Leute an Bord erkennen konnte: Breck, einer seiner Officer und ein Junge von der Küstenwache, der höchstens zwanzig war. 

				»Hey, da«, rief Troy, als das Polizeiboot längsseits heranfuhr. »Habt ihr was gefunden?«

				Breck verzog das Gesicht. Er hatte Elaina entdeckt. Der Officer antwortete für ihn. »Noch nicht. Wir fahren die Küste im Nordwesten ab.«

				»Wer macht den Süden?«

				»Die Küstenwache. Und der Sheriff macht die Westküste. Habt ihr was entdeckt?«

				»Noch nicht«, sagte Troy.

				»Was ist mit der Brücke?« Elaina stellte die Frage direkt an Breck. »Kein schlechter Platz, um eine Leiche loszuwerden, wenn überall Polizeiboote herumkreuzen.«

				»Maynard kümmert sich darum«, antwortete Breck.

				»Wir fahren diesen Streifen ab«, sagte Troy. »Vielleicht finden wir was.«

				Brecks Blick verfinsterte sich. Natürlich passte ihm Elainas und Troys Engagement nicht. Aber er war nicht der Oberbefehlshaber der Küste.

				»Meldet euch per Funk, wenn ihr etwas seht«, sagte er mürrisch.

				»Machen wir.«

				Das Polizeiboot entfernte sich. Troy startete den Motor wieder. Er fuhr Richtung Windy Point, der südlichen Spitze der Insel.

				Eine Weile sagte keiner ein Wort. Troy folgte einer wellenförmigen Route, die sich an der Küstenlinie orientierte.

				»Der Mann hasst mich«, stellte Elaina fest.

				»Er mag keine Außenseiter.«

				»Es wäre klug von ihm, auf mich zu zählen. Will es nicht in seinen Kopf, dass ich ihm helfen kann? Von mir aus auch nur als zusätzliche Arbeitskraft.«

				»Er hat im Moment genügend Leute. Den Sheriff, die Küstenwache und ein paar Kerle von den umliegenden Counties.«

				Elaina schüttelte den Kopf. »Begreift er nicht, was auf dem Spiel steht? Wir haben drei tote Frauen, vielleicht sogar vier. Und die Abstände zwischen den Morden werden immer kürzer.«

				Am Horizont bewegte sich etwas im Wasser.

				»Wir brauchen eine Task Force«, sagte sie. »Die Jagd nach dem Mörder muss koordiniert werden.«

				»Schau mal, da vorne.«

				Sie folgte seinem Blick Richtung Süden.

				»Setz dich«, befahl er. »Und halte dich fest.«

				»Was ist da?«

				»Ein Boot. In der Nähe des Naturparks.«

				»Wo fährt es hin?«

				»Es fährt weg.«

				Troy trat aufs Gas, und das Boot jagte los. Elaina hielt sich an der Seite fest. Der Wind peitschte ihr ins Gesicht. Wasser spritzte ins Boot, ihr T-Shirt würde sie hinterher auswringen müssen. Sie versuchte, über den Schiffsrumpf zu sehen, was schwierig war, denn der tanzte hoch über der Wasseroberfläche.

				»Kriegen wir ihn?«, schrie sie gegen den Lärm des Bootes an.

				»Ja.« Troy stand am Steuer, sein Blick starr auf das Boot vor ihm geheftet.

				»Soll ich jemandem per Funk Bescheid sagen?«

				»Nein.«

				Sie gerieten in eine Welle. Elaina warf es nach vorne.

				»Setz dich wieder«, brüllte er sie an.

				Sie fiel zurück in den Sitz und spürte ihre Pistole im Kreuz. Sie wagte einen weiteren Blick durch die Windschutzscheibe. Sie kamen ihm tatsächlich näher. Was zunächst nur ein dunkler Fleck gewesen war, nahm nun die Form eines Bootes an. Bald waren sie gleichauf mit ihm.

				»Jetzt halt dich fest.«

				Ihr Boot schoss kurz nach vorne, dann riskierte Troy eine scharfe Wende nach links und verlangsamte abrupt die Fahrt. Elaina krallte sich an der Seite fest. Als Nächstes drehte Troy einen Schalter um. Ein gleißender Lichtstrahl erhellte das Wasser.

				»Verdammt.«

				»Was?«

				»Ein Polizeiboot.« Troy schaltete den Scheinwerfer wieder aus. »Es ist Maynard. Wir haben einen Verfolger verfolgt.«

				Es war lange nach Mitternacht, als Troy mit seinem Ferrari auf den Parkplatz des Sandhill Inn einbog.

				»Danke fürs Nach-Hause-Bringen«, sagte Elaina förmlich. Ihm war klar, dass sie ihn loswerden wollte.

				»Ich bringe dich rein.«

				»Das ist nicht notwendig.«

				»Ich will dir etwas zeigen«, sagte er und stieg aus dem Wagen. 

				Mein Gott, war sie denn paranoid geworden? Oder glaubte sie im Ernst, er wollte sie mitten auf dem Parkplatz vögeln?

				»Mir nach«, sagt er. Sie zögerte kurz, folgte ihm aber. Sie gingen an einem kleinen Supermarkt vorbei, der rund um die Uhr geöffnet hatte, und kamen auf einen Schotterparkplatz. ZUGANG ZUM ÖFFENTLICHEN STRAND stand auf einem Schild. Sie überquerten den Parkplatz, und vor ihnen lag eine Holzrampe, die über die Sanddünen führte. In weniger als zwei Minuten waren sie am Strand vor dem Sandhill Inn.

				»Du vermutest, er könnte dort geparkt haben«, sagte Elaina.

				»Ja.«

				»Dann hätte er seinen eigenen Wagen benutzt. Mein Gedanke war, dass er zu Fuß den Strand hochgegangen war und dann mit dem Wagen des Opfers zum Bootsdock gefahren ist.«

				»Das ist eine Möglichkeit. Aber es gibt auch die andere.«

				Elaina dachte nach. »Deine ergibt mehr Sinn«, sagte sie. »Die Wagen bereiten mir schon länger Kopfzerbrechen. Alle wurden in der Nähe der Bootsdocks geparkt, keine Fingerabdrücke, und die Kleidungsstücke der Opfer sind ordentlich im Wagen drapiert.«

				»Wie inszeniert.«

				»Und zu einfach. Vielleicht will er uns mit den öffentlichen Docks auf eine falsche Fährte locken. Tatsächlich benutzt er aber einen privaten Liegeplatz hier oder auf dem Festland.«

				»Vielleicht.«

				Elaina sah den Strand entlang. Es war ruhig. Nur ein paar Nachteulen, die, obwohl sie jetzt erst aus den Bars kamen, noch erstaunlich gut zu Fuß waren.

				»Vielleicht hat er an ihrer Tür geklopft und versucht, sie herauszulocken«, sagte sie. »Vielleicht kannte sie ihn von irgendwoher und ist mitgegangen. Oder sie ist nicht mitgegangen, und er hat seine Spritze gezückt. Eine intramuskuläre Injektion muss nicht so präzise gesetzt werden.« 

				Sie dachte laut nach, und Troy sah ihr dabei zu. Er fühlte sich überflüssig. Als wäre sie an einem anderen Ort, viele Meilen entfernt. 

				»So oder so«, fuhr sie fort, »man kommt hier schnell an den Strand. Und wenn sie bereits das Bewusstsein verloren hat, geht sie auch als Besoffene durch, die mit ihrem Begleiter nach Hause stolpert.«

				Sie sah Troy an, und er erkannte in ihrem Gesicht die Sorge. Sie dachte an Valerie, die wahrscheinlich tot war. Sie dachte auch an das Mädchen, das er als Nächstes aussuchen würde. 

				»Breck braucht Verstärkung. Er braucht Hilfe, ob er will oder nicht.«

				Eine Bö kam auf, sie zitterte.

				»Du bist nass«, sagte er. »Du musst ins Warme.«

				»Mir geht’s gut.«

				Aber sie fröstelte. Wie gern hätte er sie an sich gedrückt und gewärmt. Wie gern wäre er mit ihr unter eine dampfend heiße Dusche gegangen. Wie schwer fiel es ihm, diesem Wunsch nicht nachzugeben. 

				»Was Maynard wohl gemacht hat?«, fragte sie.

				»Das, was er gesagt hat: das Ufer durchkämmen.«

				»Aber warum hat er vor uns Reißaus genommen?«

				»Du glaubst ihm nicht?«

				»Ich finde, dass er sich komisch verhalten hat. Das ist alles. Ihm hat es überhaupt nicht gefallen, dass wir aufgetaucht sind.« 

				»Das ist Maynard. Er führt gerne gegen jeden Krieg.«

				Sie rieb sich die Arme und blickte nachdenklich in die Brandung. Diese Frau lebte zu sehr in ihrer eigenen Gedankenwelt. Das ging ihm allmählich auf die Nerven.

				»Sie hat Volleyball gespielt«, murmelte sie.

				»Wer?«

				»Gina Calvert. Ich wette, auch hier am Strand.«

				Das verlassene Volleyballfeld war im Mondschein nur als Silhouette zu erkennen.

				»Vielleicht hat sie auch im Pool des Coconut gespielt.« Elaina sah ihn an. »Die Mädchen, mit denen sie hierher gekommen war, haben alle zum Volleyballteam des Trinity College gehört. Gina war Zuspielerin.«

				»Woher weißt du das?«

				»Es stand in der Zeitung. Im März.«

				Sie verfolgte den Fall schon seit März? »Du hast ein gutes Gedächtnis«, sagte er.

				»Ich habe Volleyball an der Highschool gespielt. Deshalb ist mir das sofort ins Auge gesprungen.« Sie sah wieder weg. »Volleyball ist ein Mannschaftssport. Dabei soll Gina, das sagen ihre Freundinnen, eine Einzelgängerin gewesen sein. Sie war sehr zurückhaltend, vor allem gegenüber Männern. Mit ihr konnte man nicht leicht flirten.«

				Er kam etwas näher. Selbst in der Dunkelheit sah er die Sorgenfalte zwischen ihren Augenbrauen.

				»Elaina, du identifizierst dich mit dem Opfer. Hat man dir an der Akademie nicht beigebracht, dass man das nicht tun soll?«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Ich ziehe aus allem meine Vorteile.«

				»Was zum Teufel meinst du damit?«

				»Das FBI ist ein Männerclub«, sagte sie. »Ich habe die gleiche Ausbildung und kann körperlich mithalten. Ich bin aber keine Koryphäe. Mein Vorteil ist mein Geschlecht.«

				Diese Worte gingen ihm unter die Haut. Warum, wusste er nicht genau. »Wenn du einen Psychopathen jagst, der Frauen aufschlitzt, welchen Vorteil verschafft dir da dein Geschlecht?« 

				»Ich kann mich in die Haut der Opfer versetzen. Ich kann ihre Freunde und Angehörigen befragen, und die erzählen mir vielleicht Sachen, die sie einem Mann nie erzählen würden.«

				Sie sah aufs Meer. »Ich kann ihren Weg zurückverfolgen. Wenn ich sie verstehe, kann ich vielleicht auch verstehen, warum sie dem Mörder begegnet sind. Und um den zu finden, ist es nicht schlecht, ihn aus der Perspektive des Opfers zu betrachten.« 

				Troy verschränkte die Arme. Er fragte sich, was ihn mehr beunruhigte: dass Elaina sich mit dem Opfer identifizierte, oder dass ihre Emotionen zum Spielball dieser Mordserie wurden. »Das klingt, als suchst du nach einer geheimen psychischen Verbindung mit dem Opfer.«

				»Ich versuche nur, die Toten zu verstehen. Das bringt mich weiter.«

				»Wie denn?«

				Wieder zuckte sie mit den Achseln. »Ein Beispiel. Den Mann, den Leute in Ginas Zimmer in der Nacht ihres Verschwindens gehört haben, hatte sie nie und nimmer zu sich eingeladen. Das widerspricht vollkommen ihrem Charakter. Der Typ muss eine List benutzt haben, um hereinzukommen.«

				Sie blickte zu ihm auf. Der Mond spiegelte sich in ihren traurigen Augen. »Okay, du hast recht. Ich nehme es zu persönlich. Aber ich will es so. Ich will wissen, wer diese Frauen waren. Alle Welt nennt sie nur Opfer. Aber sie haben einen Namen, hinter dem sich eine Lebensgeschichte verbirgt.«

				Wieder zitterte sie vor Kälte, und Troys Zurückhaltung schwand.

				»Elaina, komm. Du brauchst trockene Kleider.« Er nahm sie bei der Hand. Wider Erwarten wehrte sie sich nicht.

				Noch mehr als trockene Kleidung brauchte sie aber Entspannung. Ihr Kopf und ihr Körper brauchten eine Pause.

				Während sie durch den Sand stapften, sandte er ihr ein paarmal einen liebevollen Blick zu.

				»Deine Theorie ist ein interessantes Szenario«, sagte sie. »Ich frage mich …«

				Sie blieb plötzlich stehen und starrte zum Hotel hoch.

				»Was ist?«, fragte er.

				»Jemand ist in meinem Zimmer.«
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				»Wahrscheinlich hast du das Licht brennen lassen.«

				»Nein.« Sie jagte über den Sand, ihrem Zimmer, aus dem das Licht kam, entgegen.

				»Hey, warte!« Endlich hatte er sie eingeholt. Er bekam sie am Arm zu fassen. »Einer sollte vorgehen.«

				»Du meinst, ein richtiger Mann?« Der verächtliche Blick, den sie ihm zuwarf, hätte so manchen Typen in den Boden versinken lassen.

				»So meine ich es nicht. Nein … Verdammt, bist du wenigstens bewaffnet?«

				Sie fasste mit einer Hand unter ihr T-Shirt und zog die Glock heraus, die er gestern Abend gesehen hatte. »Bleib hier«, sagte sie und drehte sich um.

				Er sollte hierbleiben? Unmöglich.

				Diesmal ließ er sich nicht abhängen. Außerdem achtete er auf jede mögliche Bewegung hinter dem durchscheinenden Vorhang. Jede Lampe im Zimmer schien eingeschaltet zu sein. Das Licht fiel auch auf die Terrasse, die Elaina abging, bevor sie sich der Verandatür näherte.

				»Hallo, Cowgirl.«

				Troy und Elaina drehten sich um. Die Stimme kam von der Nachbarterrasse. Dort saß ein Mann im Dunkeln auf einem Stuhl. Er stand auf.

				»Um Gottes willen«, sagte Elaina. »Du?«

				Der Mann trat ins Licht. Elaina steckte ihre Waffe ein. 

				»Du hast mich zu Tode erschreckt.« Sie warf sich an seine Brust. Troy beobachtete die beiden. »Ich habe nicht gewusst, dass du kommst.«

				Ihr Freund? Vielleicht. Er hatte dunkles Haar, war gut gebaut, ungefähr so groß wie sie und in ihrem Alter. Er trug eine Stoffhose und ein Smokinghemd mit aufgerollten Ärmeln, keine Krawatte.

				Was hast du zu dieser Stunde bei ihr zu suchen? So oder so ähnlich konnte man den Blick, den der Fremde Troy zuwarf, interpretieren.

				»Troy, das ist Brett Weaver«, sagte Elaina. »Weaver, das ist Troy Stockton.«

				Weaver schien den Namen zu kennen. Er nickte Troy kurz zu.

				»Wann bist du gekommen?«, fragte Elaina. »Hat Scarborough dich geschickt?«

				Ein Agent. Das erklärte seine Kleidung, aber nicht die Freundlichkeit des Empfangs. Vielleicht schlief sie mit ihm.

				»Das war einfach so eine Idee«, sagte er. »Ich habe dir dein Laptop und ein paar Kleider aus deiner Wohnung mitgebracht.«

				Aus deiner Wohnung.

				Eigentlich war es Troy gleich, ob Elaina eine Beziehung hatte. Er hielt sie jedenfalls für ein ziemlich anständiges Mädchen.

				Und Weaver? Seine Stimme und seine Körpersprache verrieten Troy nach einer kurzen Musterung, dass der Knabe gegenüber Elaina keine sexuellen Ambitionen hegte.

				»Wir haben heute Morgen jemanden verhaftet«, sagte Weaver. 

				»Im Ernst?«

				»Wie vermutet in der City. Garcia und ich haben ihn festgenommen. War ziemlich aufregend.«

				Sie strahlte ihn an. »Gut gemacht! Deine erste große Festnahme. Das sollten wir feiern.«

				»Um ehrlich zu sein, ist das auch der Grund, warum ich hier bin.« Er blickte zu Troy. »Aber es ist spät. Wir können uns morgen treffen.«

				»Sei nicht albern. Hast du das Zimmer neben mir?«

				»Ja. Und ich habe mir erlaubt, deine Sachen in deinem abzustellen.«

				»Aber mein Zimmer war abgesperrt.«

				»Das Schloss knackt jeder Zehnjährige«, sagte Weaver. Elaina warf Troy einen Blick zu.

				»Trinken wir was«, sagte sie. »Ich habe eine Flasche Wein auf meinem Zimmer. Und Troy, du bist selbstverständlich auch eingeladen.«

				Selbstverständlich. Mit einer größeren Begeisterung konnte eine Einladung kaum ausgesprochen werden.

				»Wir sehen uns ein andermal«, sagte er zu Weaver, der, obwohl er höchstwahrscheinlich schwul war, ihm einem Blick zuwarf: Lass die Finger von der Kleinen, sollte der wohl besagen. 

				»Schön, Sie kennengelernt zu haben. Schönen Abend noch.«

				Elaina lag reglos im Bett. Dennoch schien ihr Körper sich zu bewegen. Ihr Kopf kam nicht zur Ruhe. Im Zimmer war es dunkel. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, befand sie sich wieder auf Troys Schnellboot, das über die Wellen glitt. Sie schmeckte den Geschmack von Salzwasser auf ihren Lippen.

				Gern wäre er heute Abend mit reingekommen. Wäre Weaver nicht gewesen, hätte sie seinem Verlangen nachgegeben? Normalerweise stieg sie mit keinem Mann ins Bett – einfach so, nur aus Spaß.

				Aber für Troy hätte sie wohl auf ihre Prinzipien gepfiffen. Sie wollte nicht immer die verantwortungsbewusste Elaina sein; die Fleißige, Ehrgeizige, Ernste und Zielstrebige, die auf den Spaß im Leben verzichtete, um ihre Karriere beim FBI nicht zu gefährden.

				Vielleicht war es Gina Calvert ähnlich ergangen. Einen fremden Mann mit aufs Zimmer zu nehmen hatte ihrem Charakter widersprochen – so wie es auch nicht zu Elainas Wesen passte. Aber dennoch ist es vielleicht passiert.

				So wie es ihr eben beinahe passiert wäre. Weswegen?

				Ihr Handy läutete.

				»McCord.«

				»Habt ihr die Flasche geköpft?«

				»Was ist?«, fragte sie übellaunig. »Ich wollte gerade schlafen.«

				»Ich habe nachgedacht«, sagte Troy. »Ein Zimmer ebenerdig ist zu gefährlich. Nimm eines im ersten Stock. Falls du vorhast länger zu bleiben.«

				Das Telefon piepte. Der Akku war fast leer. Sie machte Licht.

				»Hast du das vor?«, fragte Troy.

				»Was soll ich vorhaben?« Das Ladegerät lag auf dem Couchtisch. Sie steckte es in die Steckdose neben dem Bett.

				»Länger zu bleiben.«

				»Klar.« Was hatte sie eben gesagt? Sie wollte doch am Montag zurückfahren. Das hatte sie zumindest Weaver gesagt. Doch jetzt war ihr klar, dass eine Abreise für sie erst in Frage kam, wenn sie mit dem Fall weitergekommen war.

				»Du brauchst ein Zimmer im ersten Stock«, sagte er.

				»Ich wollte aber genau dieses Zimmer haben.«

				»Das hattest du jetzt lange genug. Zeit umzuziehen.«

				Das Telefon auf dem Nachttisch läutete. Es war dieses schrille Klirren, das sie seit Jahren nicht mehr gehört hatte.

				»Ich denke darüber nach«, sagte sie. »Hör mal, das Zimmertelefon klingelt. Ich habe keine Zeit mehr.«

				»Pass auf dich auf, Elaina«, sagte er und legte auf.

				Sie verband ihr Blackberry mit dem Ladegerät. Dann ging sie zum Princess-Telefon.

				»McCord.«

				Schweigen.

				»Hallo.«

				»Hast du sie gefunden?«

				Diese ruhige Stimme jagte ihr einen eisigen Schauder über den Rücken. »Wer ist da?«, wollte sie wissen.

				»Ich bin enttäuscht«, sagte die männliche Stimme. »Von einer FBI-Agentin hätte ich mehr erwartet.

				Elainas Brust zog sich zusammen. Das konnte ein dummer Streich sein – oder nicht.

				Lock ihn aus der Reserve. Lass ihn reden. Baue eine Beziehung zu ihm auf.

				»Wer sind Sie?«, fragte sie wieder. Die Stimme klang dumpf und weit weg. Wahrscheinlich hielt der Anrufer ein Taschentuch vor den Mund.

				»Elaina, die Schöne wartet auf dich an einem besonders schönen Plätzchen.«

				»Wo ist sie?«

				»Netter Versuch.«

				»Wer bist du?«

				»Halt die Ohren steif. Valerie wartet auf dich.«

				Elaina rechnete am nächsten Morgen im Dot’s Diner mit einem vollen Lokal. Doch das Restaurant war leer. Nur Cinco entdeckte sie hinten in einer Sitzecke aus rotem Plastik.

				»Haben wir uns in der falschen Kneipe verabredet?«, fragte sie, während sie sich zu ihm setzte.

				»Wieso?«

				»Na, vom Besucherandrang schließe ich auf Kakerlaken, Schimmel und Schleim in der Eismaschine.«

				Er lächelte. Das perfekte Weiß seiner Zähne kam durch seinen olivfarbenen Teint besonders zur Geltung.

				»Sie haben die Kirchgänger verpasst«, sagte er.

				»Hier gibt es eine Kirche?« Elaina hatte bisher keine gesehen.

				»An der nördlichen Spitze der Insel. Sie ist klein.«

				Elaina griff nach der Speisekarte, die hinter dem Serviettenspender stand. »Was ist gut hier?«

				»Hängt von der Schwere Ihres Katers ab.«

				Elaina sah von der Speisekarte auf. 

				»Ich habe Sie im Coconuts gesehen«, erklärte er.

				Dann hatte er auch beobachtet, wie sie mit Troy weggegangen ist. Was hielt er davon? Vielleicht war es ihm auch egal. Aber sicher zerrissen sich einige auf der Insel den Mund darüber. Nachdem sie gestern Abend mit Troy praktisch jedem in die Arme gelaufen war, war das unvermeidlich. 

				Weaver hatte nur zwei Minuten gebraucht, um etwas von der sexuellen Spannung zwischen ihr und Troy mitzukriegen. Und er hatte sich – selbstredend – Sorgen gemacht.

				»Mir geht’s gut«, sagte sie zu Cinco. Bei der Kellnerin bestellte sie einen englischen Muffin und schwarzen Kaffee.

				Cinco wollte etwas Spanisches.

				»Das ist alles, was ich habe«, sagte er und legte ein Bündel Papiere auf den Tisch, das von einer Klammer zusammengehalten wurde. »Zweiundvierzig Namen. Ein jeder hatte mit einer Gewalttat oder einem Sittlichkeitsdelikt in den letzten fünfzehn Jahren zu tun. Die interessantesten Fälle liegen oben.«

				Er verteilte die Vorstrafenregister auf dem Tisch, und sie begann mit der Durchsicht. Als die Kellnerin mit dem Kaffee kam, legte sie die Arme darüber. Je kleiner die Stadt, desto mehr wurde getratscht. 

				»Neun Fälle von schwerer sexueller Nötigung«, sagte sie, nachdem die Bedienung gegangen war. »Sechs bewaffnete Raubüberfälle. Was ist mit diesem Exhibitionisten?«

				»Auf den würde ich nicht viel Zeit verschwenden. Das ist ein Verrückter, der am Unabhängigkeitstag gern durch die Menschenmassen flitzt.«

				Der Kaffee war heiß und stark, mit einem Hauch von Zimt darin. Als Elaina zur vorletzten Seite kam, verschluckte sie sich. Vor ihr lag ein Polizeifoto von Troy.

				»Schwere Körperverletzung?«

				Cinco zuckte zusammen. »Das ist lange her. Ist im Dockhouse passiert.«

				Sie las weiter. »Er hat mit einem Messer auf jemanden eingestochen?«

				»Ja, aber der Typ war echt daneben.«

				Elaina sah ihn entsetzt an. Sie wartete auf Details.

				»Troys Freundin hatte im Poolbillard fünfzig Dollar gewonnen. Einer der Verlierer hat sie mies angemacht. Troy und er sind aneinandergeraten. Der Typ hat ein Messer gezogen. Troy hat’s ihm abgenommen und ihn dabei wahrscheinlich ein bisschen …« Cinco versagte die Stimme. Stattdessen setzte er eine Unschuldsmiene auf.

				»Jetzt ist er also wegen eines Billardspiels vorbestraft.« Elaina schüttelte den Kopf. Männer.

				»Er ist ein Mensch, auf den man sich hundertprozentig verlassen kann«, sagte Cinco. »Ist halt ein bisschen temperamentvoll.«

				Bei dem letzten Blatt ging es um einen Neununddreißigjährigen, der viermal beim Potrauchen am Strand erwischt worden war. Nackt.

				»Der Arme hat Krebs. Unheilbar«, erklärte Cinco. »In seiner Situation würde ich auch qualmen, was das Zeug hält.«

				Im gewohnten schwarzen T-Shirt und in den bekannten ausgeblichenen Jeans stand plötzlich Troy an ihrem Tisch. Sein struppiges Haar hatte er akkurat nach hinten gekämmt, was auf eine Dusche schließen ließ. Er hatte aber vergessen, sich zu rasieren.

				»Du siehst noch schlechter aus als auf deinem Fahndungsfoto«, sagte sie trocken.

				Troy setzte sich auf die Bank, zwang sie rüberzurutschen und fuchtelte vor ihrem Gesicht herum, auf der Suche nach der Speisekarte.

				»Was soll das?«, sagte sie.

				»Ist dein Freund weg?«, fragte er.

				»Er wurde heute Morgen zurückgerufen.« Vorher hatte er sie aber noch eindringlich vor Troy gewarnt. Weaver war ein Menschenkenner mit ausgeprägtem Beschützerinstinkt, der für den Beschützten manchmal lästig werden konnte.

				Elaina verstaute die Akten in ihrer Handtasche und beschloss, dass Troys abstrahlende Körperwärme sie kaltließ. Schwere Körperverletzung. Und dann noch mit einem Messer. Dass sollte ihn auf einen der vordersten Plätze ihrer Täterliste katapultieren. Was aber nicht zutraf. Sie blickte auf seine Beine. Vielleicht untergruben die ihr Urteilsvermögen.

				Trotz seiner Vorstrafe hielt Elaina ihn für ungefährlich. Da vertraute sie ihrem Instinkt und der Tatsache, dass sie mit ihm telefoniert hatte, als der Täter sich bei ihr auf dem anderen Apparat gemeldet hatte. Troy hatte sie von ihrer Liste gestrichen. 

				Die Kellnerin brachte Elainas englischen Muffin und Cincos geheimnisvolle mexikanische Speise, die köstlich duftete und mit Jalapeños garniert war.

				»Stimmt, Sie haben die bessere Wahl getroffen«, sagte Elaina zu Cinco. »Was ist das?«

				»Das sind Migas.«

				»Das nehme ich auch«, sagte Troy zur Kellnerin. »Und schwarzen Kaffee.«

				»Und das hier hatten Sie auch bestellt.« Cinco legte ein einzelnes Blatt Papier auf den Tisch.

				»Ist das die andere Liste?«, fragte sie. Cinco stopfte sich gerade den Mund mit gebackenen Eiern voll.

				»Was für eine Liste?«, fragte Troy.

				»Die mit den Spannern. Die meisten Serienmörder beginnen als Voyeure«, sagte sie und studierte Tatortadressen und Daten.

				Die Vorfälle lagen zwischen acht und fünfzehn Jahren zurück. Genau die Zeitspanne, für die Elaina sich interessierte. Ein Hinweis in der Mitte der Liste erregte ihre Aufmerksamkeit. Er bezog sich auf einen Vorfall ein paar Wochen vor Mary Beth Coopers Ermordung. 

				»Bay Port?«, fragte sie.

				»Genau.« Cinco sah Troy an. »In der Straße hatte Mary Beth Cooper gewohnt. Ist vielleicht von Interesse.«

				Und wie. »Hat sich die Polizei von Bay Port darum gekümmert?«

				»Keine Ahnung«, sagte Cinco. »Sie hatten gerade mit den Ermittlungen begonnen, als die Staatspolizei sich eingeschaltet hat. Die haben den Fall gleich mit Charles Diggins in Verbindung gebracht. Und da die meisten seiner Opfer hispanischer Herkunft gewesen waren, haben sie auch hier einen rassistischen Hintergrund vermutet.« 

				Troys Frühstück kam. Er stopfte es in sich hinein. Elaina sah ihm dabei zu. Ob es ihm etwas ausmachte, dass sie weiter einer Theorie nachging, die seine Glaubwürdigkeit in Frage stellte? Er schien nicht nachtragend zu sein. Aber Vorsicht, der Kerl war gerissen!

				Sie steckte die Liste ein. Am Nachmittag würde sie ein paar Telefonate erledigen. Vielleicht konnte derjenige, der die Anzeige erstattet hatte, den Spanner auch heute noch genauer beschreiben.

				Neidisch beäugte Elaina Troys Würstchen, während sie an ihrem Muffin knabberte. Er lächelte.

				»Was ist?«, fragte sie.

				»Wohl hungrig?«

				»Nein.« Sie trank einen Schluck Kaffee.

				»Dann nimm du es, Cinc.« Er spießte ein Würstchen auf und steckte es in Cincos Mund. »Stimmt das mit der Task Force?«

				Cinco sah Elaina verlegen an.

				»Wird eine Task Force gebildet?«, fragte sie.

				Cinco räusperte sich. »Ja, so nennt man das.«

				»Und wer ist dabei?« Wieso war sie wieder die Letzte, die davon erfuhr?

				»Das weiß ich nicht. Breck bespricht sich mit dem Sheriff und den Texas Rangers. Scheinen alle dabei zu sein.«

				Außer der FBI-Agentin, die den Fall bearbeiten sollte. Elaina war mit ihrer Geduld am Ende. Das war Scheiße. Wieder einmal.

				Sie kramte in ihrer Handtasche nach ihrem Portemonnaie und legte einen Zehner unter die Kaffeetasse. »Entschuldigt mich.«

				Beim Verlassen des Restaurants rief sie ihren Chef an. Ein Blick auf die Armbanduhr verriet ihr: Es war halb elf, Sonntagmorgen. War er vielleicht in der Kirche? Oder lag er mit einer kleinen Freundin im Bett? Scarborough war nicht verheiratet, hatte keine Kinder. Mehr wusste sie nicht, denn Privates blieb bei ihm außen vor.

				»Scarborough.« Seine Stimme war klar und wach. Er kam nicht aus dem Bett getorkelt.

				»Sir. Hier spricht Elaina McCord. Ich hoffe, Sie sind nicht in der Kirche.«

				Ich hoffe, Sie sind nicht in der Kirche. Was für ein bescheuerter Satz.

				»Was ist los, McCord? Sie stören.«

				Sie räusperte sich. »Ich bin auf Lito Island wegen des Mordes an Whitney Bensen. Ich habe gehört, dass eine Task Force zusammengestellt wird, und anscheinend …«

				»Sie sind dabei.«

				»Wirklich?«

				»Ja. Ihre Idee von der Verbindung mit dem Cooper-Fall bekommt allmählich Hand und Fuß.«

				»Das ist …« Sie wusste nicht genau, was sie sagen sollte. Nie hatte sie bisher jemand ernst genommen, und ihre eigene Theorie wollte sie nicht in Misskredit bringen.

				»Man hat eine weitere Leiche gefunden«, sagte Scarborough.

				»Vor knapp einer Stunde. Breck hat mich gerade angerufen.«

				Ihr wurde flau im Magen. »Ist es Valerie Monroe?«

				»Man vermutet, dass es sich um die vermisste Medizinstudentin handelt. Ihren Namen kenne ich nicht.«

				»Valerie Monroe. Und wie ist die Verbindung …«

				»Geografisch. Der Mörder hat sie an derselben Stelle deponiert wie die Leiche von Mary Beth Cooper.«
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				Bay View, Landschaftsschutzgebiet
26° 19.307 Nord, 097° 30.875 West
11.55 Uhr Central Standard Time

				Cinco zeigte seine Dienstmarke, und der Kollege ließ ihn passieren. Er fuhr hinter dem Wagen der Kriminaltechniker her und parkte seinen Pick-up zwischen den beiden Wagen des Sheriffs.

				»Brauchen Sie ein Paar Schuhe?«, fragte Cinco. Elaina, die auf dem Beifahrersitz saß, trug dasselbe wie am Freitag, inklusive Schuhe mit Absatz. Die waren zwar nicht besonders hoch, aber trotzdem. »Ich müsste Duck Boots dabeihaben. Es wird matschig werden.«

				Er durchforstete den Müll in seinem Führerhaus, und neben Angelgerät und Werkzeug kam ein Paar verdreckter Stiefel zum Vorschein. Sie zog ihre Schuhe aus, und er beobachtete – durchaus beeindruckt –, wie sie sich in die Stiefel zwängte, ohne einen Gedanken an ihren Hosenanzug zu verlieren, der dabei ordentlich Schmutz abbekam.

				»Wer ist unser Ansprechpartner?«

				»Ansprechpartner?«

				»Wir sind hier im Landschaftsschutzgebiet. Vor neun Jahren war es noch in privatem Besitz. Ein Highway führte mitten durch.«

				»Ja, ein paar vom Aussterben bedrohte Vögel nisten hier. Eine bestimmte Sorte Kraniche, soviel ich weiß. Vogelschützer haben die Umwandlung in ein Naturschutzgebiet erzwungen. Aber wer hier das Sagen hat, keine Ahnung.«

				Sie sah sich die Beamten vom Wagenfenster aus genau an. Die freundliche Agentin, die Muffins knabberte, hatte sie abgelegt. Von nun an würde Tacheles geredet werden. 

				»Ist das Ihr erster Mordfall?«, fragte er.

				»Ich war vor ein paar Monaten bei einer Drogenrazzia dabei. Dabei ist ein Typ erschossen worden.«

				»Das hier ist was anderes«, versuchte er sie zu warnen.

				»Ich will nicht sagen, dass Sie das nicht aushalten. Ich will nur sagen … Es ist schlimm. Was dieser Kerl den Mädchen antut, ist schlimm.«

				»Ich weiß.« Sie sah ihn an, und er verstand. Sie war vorbereitet. So weit man sich auf so etwas vorbereiten konnte. Sie hatte in den letzten Jahren zwar schon einiges gesehen, aber das hier würde …

				Er stieg aus dem Wagen. Sie auch.

				»Hey«, rief sie ihm zu.

				Cinco sah zu ihr rüber. Sie lächelte ein bisschen. »Ich danke Ihnen.«

				»Wofür?«, fragte er.

				»Für die Stiefel und alles andere. Sie wissen schon.«

				Sie kletterte unter dem Absperrband durch und stapfte zu einer Gruppe Männer, die bei einem Holzschild standen. BAY VIEW – LANDSCHAFTSSCHUTZGEBIET.

				Cinco sah sich um. Er wollte sich orientieren. Sie waren auf der Festlandseite von Laguna Madre, ein paar hundert Meter von der Küste entfernt. Der Boden schien weich zu sein, obwohl er an dieser Stelle trocken war. Ein ziemlich großes Gebiet war abgeriegelt worden, dennoch hielten sich die meisten außerhalb der Absperrung auf. Viele Polizisten ließen sich lieber von einem Passanten wegen einer Sperre beschimpfen als am Tatort von einem Techniker, weil man dummerweise ein wichtiges Indiz betatscht hatte.

				Einer vom Sheriff Department ging auf Cinco zu.

				»Hey«, sagte er.

				»Hey.« Zum Glück fiel Cinco sein Name wieder ein. Ketchem.

				Die meisten nannten ihn Ketch.

				»Mann, oh Mann.« Ketchem schüttelte den Kopf. »Es ist schlimm.«

				Cinco nickte.

				»So etwas habe ich noch nie gesehen. Mir wäre beinahe das Frühstück hochgekommen.«

				Cinco beobachtete Elaina. Die stand bei einem Kriminaltechniker und starrte in einen Wassergraben.

				»Der Täter hat sie da hineingeworfen. Das Wasser ist ein paar Zentimeter tief. Fische haben sich bei ihr bedient, Bussarde und Ungeziefer. Jedes verdammte Tier in der Nähe hat sich an ihr gütlich getan. Wie man ihre Identität feststellen will, ist mir ein Rätsel.«

				Das Bild von Whitney Bensens Leiche, das Cinco hatte loswerden wollen – jetzt war es in aller Deutlichkeit wieder da.

				Elaina kniete nieder und deutete auf etwas am Boden. Sie gab einem Ranger ein Zeichen und wechselte ein paar Worte mit ihm.

				»Ist die vom FBI?«

				»Ja.«

				Er grummelte etwas in sich hinein, das sowohl »Was für ein heißer Feger« als auch »Die geht mir gewaltig auf den Sack« bedeuten konnte.

				Elaina erhob sich und sprach mit dem Sheriff. Cinco bewunderte sie. Wie sie sich ins Schlachtgetümmel warf, ohne vor den Kerlen in Hochachtung zu versinken. Die einzige andere Frau in der Nähe lag nackt in einem Graben. Mit einem Jagdmesser hatte man ihr die Eingeweide ausgenommen.

				Der Geruch allein war unerträglich. 

				»Der Kerl ist vollkommen geisteskrank.« Ketchem schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Er sah bleich aus. Vermutlich war ihm das Frühstück doch schon hochgekommen. 

				Ein zweiter Wagen mit Kriminaltechnikern fuhr vor. Zwei Männer stiegen aus und zogen weiße Schutzanzüge über. Einer zog eine Tragbahre aus dem Wagen, der andere griff nach einem Leichensack. Eine weiße Limousine hielt daneben. Frank Cisernos. Der Rechtsmediziner trug khakifarbene Hosen und ein Golfhemd. Sein Blick war grimmig. Seine Pläne für den Sonntagnachmittag konnte er vergessen. Er musste die Obduktion heute vornehmen, bevor die Leiche noch mehr zerfiel.

				Cinco wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn und sah in die Sonne. Es war noch nicht einmal Mittag, hatte aber bestimmt schon 35 Grad.

				»Diese verdammte Hitze macht unsere Arbeit auch nicht einfacher«, sagte Ketchem.

				»Stimmt.« Cinco blickte zu Elaina. Die musste einen widerstandsfähigen Magen haben, nur ein paar Meter neben der Leiche stehenzubleiben. 

				Er wird nicht aufhören. Das hatte sie ihm gesagt, als er gestern mit ihr in diesem muffigen Konferenzraum gesessen hatte. Entweder wir fassen ihn, er wird getötet, oder aber er macht weiter. 

				Cinco blickte wieder in die weiß glühende Sonne. Ein Paar Bussarde kreisten über ihm. Die beiden schienen alle Zeit der Welt zu haben. Die nächsten drei Stunden würde er durch Gras und Dreck streifen, auf der Suche nach Indizien. Die Kriminaltechniker würden das arme Mädchen aus dem Graben heben. Cinco wollte weg von hier. Und weder morgen noch in einer Woche hierher zurückkehren. Er wollte den Killer schnappen. Sofort.

				Wieder sah er zu Elaina, die seinen Blick streifte. Und er wusste, sie fühlte wie er.

				»Jetzt komm«, sagte Ketchem. »Machen wir uns nützlich.«

				Elaina saß in ihrem Ford Taurus und verfluchte das GPS-System. »Falsche Adresse«, verkündete die Frauenstimme zum dritten Mal. Sie holte tief Luft und tippte die Buchstaben zum vierten Mal ein.

				Die Beifahrertür wurde aufgerissen.

				»Hey, was soll das?««

				Troy sprang in den Wagen und schlug die Tür zu. »Was das soll?«

				Sie warf ihm einen zornigen Blick zu und beschäftigte sich wieder mit dem Navigationssystem. »Ich habe keine Zeit«, sagte sie ihm. »Ich muss weg.«

				»Ein kleiner Ausflug aufs Festland?«

				Eine weitere Verfluchung des Navi kam über ihre Lippen.

				»Das brauchst du nicht«, sagte er. »Du hast mich.«

				Elaina hatte die Nase voll. Sie schaute durch die Windschutzscheibe. Vor ihr stand das Hotel, in dem sie in den letzten beiden Nächten kein Auge zugetan hatte. Sie fühlte sich ausgelaugt. Sie war gereizt. Es war schon nach acht. Das Abendessen hatte sie ausfallen lassen. Allein schon der Gedanke an Essen bereitete ihr Übelkeit.

				»Das war ein harter Tag.«

				Er sprach leise. Aus irgendeinem Grund brannten ihr die Augen. Mist.

				Sie räusperte sich. »Du kannst nicht in meinem Wagen mitfahren. Das ist gegen die Vorschrift.«

				»Dann nehmen wir meinen.«

				»Vergiss es. Ich fahre nicht in einem Ferrari zu dem Haus.«

				»Ich bin mit dem Pick-up da.«

				Im Rückspiegel sah sie seinen schwarzen Ford. Ihr Widerstand schmolz allmählich.

				Sie sah ihm in die Augen. »Warum willst du mir helfen?«

				»Wenn ich das wüsste.«

				»Wenn du mich in deinem Buch zitierst …«

				»Niemals.«

				»… wirst du es bitter bereuen.«

				Seine Augen funkelten angesichts so netter Aussichten.

				Elaina biss sich auf die Unterlippe. Ob es klug war, die Hilfe dieses unerträglich attraktiven Mannes auszuschlagen? Keine Frage. Es war klug.

				»Jetzt sei nicht so.« Er tätschelte ihre Hand und stieg aus.

				Sie stieß einen Seufzer aus, schnappte sich vom Rücksitz ihre Handtasche und stieg aus.

				Ihr Wagen taugte nichts, ihr Navigationssystem taugte nichts, und sie hatte keinen Bock, ihm heute Abend schon wieder widerstehen zu müssen. Sie überquerte den Parkplatz, stieg auf das glänzende Trittbrett von Troys Pick-up und schwang sich hinein.

				»Wie ist die Autopsie gelaufen?«, fragte er, während er den Motor startete.

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Besteht die Chance, sie bald zu identifizieren?«

				Elaina biss auf die Zähne. Der Rechtsmediziner hatte tatsächlich die Haut von der Hand des Opfers abgezogen, um ein paar Fingerabdrücke zu bekommen. Die Hand war so zerfallen, dass sie wie ein Handschuh herunterhing. Beinahe hätte Elaina den Obduktionsraum verlassen müssen, um sich zu übergeben.

				Es schmeckte nach Galle in ihrer Kehle. Sie schluckte sie hinunter. »Noch ist nichts bestätigt. Aber wir haben einen Schmuckanhänger gefunden. Eine Libelle. Ihre Eltern hatten das Stück erwähnt. Wir sind ziemlich sicher, dass sie es ist.«

				»Valerie Monroe?«

				»Ja.«

				Troy bog auf den Highway, Richtung Norden. Er fuhr zur Brücke, die zum Festland führte. Es wurde dunkel. Die Neonlichter der Bars und Restaurants wurden eingeschaltet. Auf den Gehwegen tummelten sich Touristen. Unter sie hatte sich womöglich völlig sorgenfrei ein kranker Sonderling mit einem Jagdmesser gemischt.

				»Die Eltern waren heute Nachmittag auf dem Revier.«

				»Valeries Eltern?«

				»Ja.« Ihr fiel ein, wie die Mutter ausdruckslos aus dem Fenster gestarrt hatte. »Niemand wollte sie informieren, alle machten einen Bogen um sie. Der Vater sah meine Dienstmarke und zog mich an die Seite. Viel konnte ich ihm nicht sagen, ich habe aber versprochen, ihn auf dem Laufenden zu halten und dass wir das Menschenmögliche tun. Noch nie im Leben habe ich mich so hilflos gefühlt.«

				Im Fahrerhaus wurde es still. Als der Pick-up über den Damm fuhr, sah sie zum Fenster hinaus. In der untergehenden Sonne schimmerte das Wasser wie Gold. Aber Elaina ließ dieses Postkartenidyll kalt, sie fühlte sich leer.

				»Ich habe mich ein bisschen umgehört«, sagte Troy.

				Sie sah ihn an.

				»Einige in Bay Port haben sich an eine Einbruchserie vor ungefähr zehn Jahren erinnert. Ein Kerl hatte damals systematisch die Schubladen nach Damenunterwäsche durchwühlt. Ab und zu ließ er ein Höschen mitgehen.«

				»Gibt es Akten dazu?«

				»Nein, niemand hat die Polizei gerufen. Es war ja nichts Wertvolles gestohlen worden. Das Ganze schien harmlos zu sein. Vielleicht hatten die Frauen sich auch geschämt.« 

				Elaina schüttelte den Kopf. Einer dieser »harmlosen« Einbrüche hätte tragisch enden können, wenn der Kerl von einer Frau im Schlafzimmer überrascht worden wäre. Polizisten nahmen den Diebstahl von Unterwäsche gern auf die leichte Schulter. Aber diese Diebstähle waren oft warnende Vorboten. Es ging um Verhaltensmuster – zählebige, beunruhigende Verhaltensmuster, die für die Zukunft Schlimmes befürchten ließen.

				Das glaubte zumindest ihr Vater. Und Big Mac McCord irrte selten. Seinen Thesen zu Gewaltverbrechern lagen Hunderte von Interviews mit Gefangenen zugrunde. Sie waren das Ergebnis jahrelanger sorgfältiger Recherche.

				Elaina rutschte auf ihrem Sitz herum. Der Gedanke an ihren Vater verunsicherte sie. Sie hatte seit Wochen nicht mit ihm gesprochen. Beide hatten eine Menge zu tun gehabt. Das hatte sie sich als Grund für ihre Funkstille zurechtgelegt. Doch dass er sich so wenig für ihren neuen Job interessierte, verletzte sie. Sie hatte immer gehofft, dass ihre Beziehung sich ändern würde, wenn sie ebenfalls beim FBI arbeitete. Aber beide schwiegen weiter, vielleicht noch mehr als vorher.

				Elainas Mutter war in der Familie das Plappermaul gewesen. Sie konnte reden ohne Punkt und Komma und war nicht wenigen Leuten damit auf die Nerven gegangen. Aber bei all dem Geschnatter – was sie wirklich bewegt hatte, darüber hatte sie nie ein Wort verloren. So packte sie eines Tages überraschend die Koffer und ging einfach weg. Dass ihre Mutter unglücklich war, hatte Elaina vermutet. Aber abhauen? Einfach so? Eine Mutter verlässt doch nicht ihre elfjährige Tochter und ihren Mann. 

				»Alles in Ordnung?«

				Sie sah zu Troy und straffte die Schultern. »Klar, wieso?«

				»Nichts für ungut, aber du siehst beschissen aus.«

				Elaina verbiss sich eine Retourkutsche. Denn er hatte wahrscheinlich recht. Sie klappte den Schminkspiegel auf. Die heiße Dusche nach der Obduktion hatte klar ihr Ziel verfehlt. Sie war blass und wirkte todmüde. Make-up hatte sie heute keines aufgetragen. Ihr Haar fiel offen über ihre Schultern. 

				»Du solltest etwas essen«, sagte Troy. »Wir halten irgendwo an.«

				»Mein Magen streikt. Ich möchte nur dieses Gespräch hinter mich bringen und danach ins Bett fallen.«

				Er zuckte die Achseln und nahm die Ausfahrt Bay Port nördlich des Damms.

				Elaina versuchte sich zusammenzureißen. Sie war zum Ermitteln hier. Trotzdem musste sie auf andere Gedanken kommen. »Erzähl mir was von deiner Heimatstadt. Wie lebt es sich in Bay Port?«

				»Du bist nie da gewesen?«

				»Ich kenne nur die Raffinerie.«

				»Dann kennst du fast alles.«

				Elaina sah aus dem Wagen. Fast nur leere Felder und weiter entfernt ein paar Häuser.

				»Woher kennst du die Raffinerie?«, fragte er.

				»Ich musste Beweismaterial vernichten.«

				Er musterte sie neugierig. »Wie das?«

				»Weaver und ich hatten zunächst einen Lieferwagen mit Koks und Marihuana vollgeladen. Das Zeug stammte von einem Prozess. Dann sind wir mit Polizeieskorte zu TexOil gefahren, haben alles in einen ihrer riesigen Öfen geworfen und gewartet, bis es verbrannt war. Das war einer unserer interessantesten Einsätze gewesen, glaub mir.«

				»Ein Lieferwagen voller Drogen? Klingt nach ’ner richtig geilen Party.«

				»Nicht wirklich. Einen ganzen Tag haben wir gebraucht. Aber es war ein bisschen Abwechslung.«

				Eine Weile schwiegen sie. Dann tauchten ein Supermarkt, eine Tankstelle und ein Fast-Food-Laden als erste Boten der Stadt auf.

				»Du und Weaver seid wohl mehr als bloß Kollegen? Ihr steht euch ziemlich nah?«

				Elaina überraschte die Frage.

				»Das könnte man sagen. Er hat mich vom ersten Tag an unter seine Fittiche genommen.«

				Sie erinnerte sich an ihre erste Begegnung im Pausenraum. »Special Agent McCord. Willkommen in Brownsville«, hatte er gesagt und sie angelächelt. »Sie kommen frisch von der Akademie.«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Weil man Sie mit Batman verwechseln könnte. Voller Tatendrang, voller Energie. Viel zu viel des Guten. Im ersten Jahr müssen Sie eher eine ruhige Kugel schieben.«

				Auf seinen Rat hin verschwanden Pfefferspray, Handschellen und Patronenmagazine schon am ersten Tag in ihrem Schreibtisch. Seitdem vertraute sie ihm.

				»Was machen die Leute hier in ihrer Freizeit?«, fragte Elaina.

				»Die meisten fahren auf die Insel. Aber nicht auf die Touristenmeile, sondern zur Bucht. Eingekauft wird in Corpus Christi. Das nächste Steakhaus ist in Brownsville.«

				Die Ampel schaltete auf Grün. Sie fuhren an einem kleinen Einkaufszentrum mit beigefarbenen Markisen vorbei, die dringend ausgetauscht werden mussten. Es gab einen Getränkeladen und einen Waschsalon. Aber kein vernünftiges Kaufhaus oder Restaurant. Keine Bank. Nichts, was auf Wohlstand schließen ließ. Die Stadt wirkte melancholisch. Die Leute hier schienen sich mit ihrem Schicksal abgefunden zu haben. Sie sah zu Troy. Irgendetwas war mit ihm. Ob ihm der Besuch in seiner Heimatstadt peinlich war? Aber dazu kannte sie ihn zu wenig.

				»Cinco hat mir erzählt, dass du bei der Zeitung angefangen hast.«

				Falls er überrascht war, dass sie Fragen nach seinem Leben stellte, ließ er es sich nicht anmerken.

				»Aber wo hat er mir nicht verraten«, fuhr sie fort. »Bay Port hat wahrscheinlich keine eigene Zeitung?«

				»Doch. The Lito County Register. Die Redaktion befindet sich in dem Gebäude direkt hinterm Postamt.«

				Die meisten Fenster des Zeitungsbüros waren dunkel, der Parkplatz davor war leer. Das ließ nicht gerade auf übermäßige Geschäftigkeit schließen.

				Die Fahrt durch Troys Heimatstadt bestätigte sie in ihrer Vermutung, dass er nicht aus einem wohlsituierten Elternhaus kam. Er hatte sich alles selbst erarbeiten müssen. 

				»Sich an den eigenen Haaren aus dem Sumpf ziehen«, hätte ihr Vater dazu gesagt. Dazu brauchte man Disziplin und eine strenge Arbeitsmoral; etwas, das Elaina mehr als Geld, Rang oder gutes Aussehen an einem Mann schätzte. Sie hatte zu viele Typen in der Schule oder am College kennengelernt, denen alles auf dem Silbertablett serviert worden war.

				Sie betrachtete seinen kräftigen Kiefer und seine große Hand, die ruhig den Wagen lenkte.

				»Ist was?«, fragte er.

				»Nein.«

				»Sonntagabends ist es hier ziemlich ruhig. Nur die Raffinerie arbeitet an sieben Tagen rund um die Uhr. Alles andere schließt um sechs, außer der Tankstelle und dem Fast-Food-Laden. Du weißt, wo wir hinmüssen?«

				Elaina holte ihren Notizblock aus der Tasche. »Ich habe mit einer gewissen Ronnie Dupree gesprochen.«

				Troy lächelte.

				»Du kennst sie?«

				»Sie hat vor ewigen Zeiten die Tanzgruppe an der Highschool betreut. Wahrscheinlich macht sie es noch immer.«

				»Ihre Stimme hat alt geklungen«, sagte Elaina.

				»Das kommt vom Rauchen.«

				Troy bog in eine zweispurige Straße ein. Kein Straßenschild weit und breit. Vielleicht keine schlechte Idee von ihr, mit einem Führer hierherzukommen.

				Die nächste Abzweigung führte sie zu einer kleinen Siedlung mit einstöckigen Backsteinhäusern, die ziemlich weit auseinander standen. Aber alle sahen gleich aus, nur anhand der Vorgärten konnte man sie voneinander unterscheiden.

				In dem einen lag eine umgestürzte Schaukel, in dem anderen gab es eine Klärgrube oder ein Auto stand auf einem größtenteils zubetonierten Rasen. Troy fuhr in eine Einfahrt. Im Scheinwerferlicht huschten Flamingos über den Hof. Er stellte den Motor ab, nicht weit weg bellte ein Hund. Er öffnete die Tür, die Innenbeleuchtung ging an. 

				Sie fasste ihn am Arm. »Ich werde dieses Gespräch führen«, sagte sie bestimmt. »Und alles, was sie uns erzählt, ist streng vertraulich.«

				»Immer schön auf dem Boden bleiben.«

				»Ich meine es ernst. Wenn du sie befragen willst, mach das ein andermal. Das ist meine Verabredung. Wenn du ein Problem damit hast, bleib im Auto.«

				»Im Pick-up.«

				»Das ist auch ein Auto.«

				Er rückte näher und legte den Arm über ihren Sitz. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du als Frau wie ein Macker auftrittst?«

				»Das ist kein Witz. Du hältst den Mund.«

				Er schmunzelte. »Ich tu mein Bestes.«

				Sie kletterte aus dem Pick-up. Ein schwarzes Monstrum sprang gegen einen Maschendrahtzaun. Elaina wich zurück.

				»Keine Panik. Das ist nur ein Hund«, sagte Troy.

				Sie versuchte das bösartige Bellen und die Sprünge des Ungetüms gegen den Zaun, der die Einfahrt entlangführte, zu ignorieren. Das Verandalicht ging an. Quietschend öffnete sich eine Fliegengittertür.

				»Bär! Aus!«, rief eine Frau mit blonder Mähne. Sie warf Troy einen kurzen Blick zu. Elaina umkreiste die Kühlerhaube und schlich sich zur Haustür, immer auf der Hut vor dem Hund. 

				»Sind Sie vom FBI?«, fragte die Frau Troy.

				»Nein, Ma’am. Ich bin Troy Stockton. Die Dame ist vom FBI.«

				»Troy Stockton?« Sie blieb auf der Treppe stehen und stemmte die Hände in die Hüfte. »Mein Kleiner, lass dich anschauen. Lang ist’s her.«

				Ihre knallrot bemalten Lippen schenkten ihm ein vielleicht zu dick aufgetragenes Lächeln. Sie war mindestens sechzig, doch unter ihrem T-Shirt und ihren Leggings vermutete man einen viel jüngeren Körper. Sie trug Sneakers und Socken mit Puscheln. Elaina überlegte, ob sie je bei einer Tanzgruppe mitgemacht hatte. 

				»Troy Stockton.« Sie schüttelte den Kopf. »Der berühmte Schriftsteller. Ich fasse es nicht.«

				Er sah zu Elaina. »Das ist Special Agent Elaina McCord.« Er trat zur Seite, um Platz zu machen. »Elaina, das ist Ronnie Dupree, Tanzlehrerin der Bay Port Wranlgerettes.«

				Ronnie strahlte. »Ex-Tanzlehrerin«, sagte sie, hocherfreut über diese Vorstellung. »Schön, Sie kennenzulernen. Herein mit euch!«

				Troy ließ Elaina den Vortritt. Ihren warnenden Blick übersah er.

				Ein mehrteiliges rosafarbenes Sofa dominierte das Wohnzimmer. Auf dem Boden lag ein malvenfarbener Teppich, der wohl gerade erst gestaubsaugt worden war. Auf jeder freien Fläche standen Seidenblumensträuße. Es duftete nach Vanille und stank nach Zigarettenrauch.

				»Eine schöne Wohnung«, sagte Troy.

				»Danke. Mir gefällt sie auch.«

				»Und Sie leben allein hier?«

				»Ja. Nur ich und Bär.« Sie strahlte Troy an. »Sabrina ist seit dem Schulabschluss weg.« Sie sah zu Elaina. »Möchten Sie vielleicht einen Tee?«

				»Das wäre nett. Vielen Dank«, sagte Elaina.

				Ronnie verschwand in die Küche, und Troy schlenderte zum Kaminsims, wo eine eingerahmte Fotografie sein Interesse erregte. Sie zeigte ein blondes Mädchen in Tanzuniform.

				»Wohnt Sabrina noch in der Stadt?«, rief er in die Küche.

				»Die ist verheiratet und lebt in Corpus Christi. Ich habe drei Enkelkinder. Ist das nicht unglaublich?«

				Elaina hörte die Hintertür aufgehen. Bär preschte ins Haus.

				»Jetzt benimmst du dich aber!«, fauchte Ronnie ihn an.

				Der Hund trottete ins Wohnzimmer. Elaina bot ihm die Hand zum Schnuppern an. Er war eine Art deutscher Schäferhund, aber nicht reinrassig. Sie kraulte ihn hinter den Ohren.

				»Du magst Hunde.«

				Sie sah hoch. Troy lächelte ihr zu.

				»Und du nicht?«, fragte sie ihn.

				»Doch. Aber vorhin schienst du ängstlich zu sein.«

				»Ich habe mich erschrocken. Das war alles. Ich liebe Hunde.« Sie stand auf und steckte die Hände in die Hosentaschen, was Bär sichtlich missfiel.

				Troy lächelte noch immer. »Hast du einen?«

				»Nein. Aber das kann sich ändern.« Falls sie irgendwann einmal ein klitzekleines Appartement ihr Eigen nennen sollte.

				Elaina sah sich um. Sie ließ den Raum auf sich einwirken. Wann immer es möglich war, führte sie Befragungen in der Wohnung durch. Man erfuhr so viel mehr über die Menschen, wenn man sah, wie sie lebten. Ihr Blick fiel auf einen abgenutzten grünen Lehnstuhl in der Ecke. Das Polster passte nicht zum Rest der Einrichtung. An der Wand hinter dem Stuhl hingen ausgestopfte Fische.

				Ronnie kam mit zwei großen Gläsern zurück, die bereits schwitzten.

				»Ihr Mann war wohl ein begeisterter Fischer.«

				Ronnie blickte verwundert.

				»Ich habe die Trophäen entdeckt.«

				Ronnie lächelte liebevoll. »Er hat das Wasser geliebt. Sie kennen den Begriff Golfwitwe? Ich war eine Fischerwitwe, lange bevor ich eine richtige Witwe geworden bin.« Sie hielt inne. »Seit Jahren will ich das Zeug abhängen, bring’s aber nicht übers Herz.«

				Elaina lächelte höflich und probierte den Tee. Er war kalt und süß. 

				Ronnie setzte sich in einen Ohrensessel mit Blümchenmuster und sah zu Elaina. »Was kann ich für Sie tun? Sie haben von einem Spanner im Viertel gesprochen. Das muss ja was Ernstes sein, wenn das FBI sich dafür interessiert.« Sie zog ihre sorgfältig nachgezeichneten Augenbrauen hoch. »Ich nehme an, dass es nichts mit dem Mädchen zu tun hat, das man heute Morgen im Vogelpark gefunden hat.«

				»Doch«, sagte Elaina, bevor Troy das Gespräch wieder an sich reißen konnte. Sie setzte sich aufs Sofa, er blieb neben dem Kamin stehen. »Wir sehen uns bestimmte Verbrechen der letzten Jahre noch einmal genauer an.«

				»Sie reden von dem Voyeur, der vor zehn Jahren …«

				»Ich glaube, es waren neun«, sagte Elaina. Sie holte ihren Notizblock aus der Handtasche. Bär machte es sich vor ihren Füßen gemütlich.

				»Das ist ganz schön lange her«, sagte Ronnie. »Ob mir dazu noch viel einfällt? Ich habe ihn herumschleichen gesehen und gleich gewusst, was er im Schilde führt.«

				»Und was hat er im Schilde geführt?«, fragte Elaina.

				»Nichts Gutes«, antwortete sie und setzte einen angewiderten Blick auf. Für Elainas Teeglas hielt sie einen gehäkelten Untersetzer bereit. 

				»Im Polizeibericht fehlt eine Personenbeschreibung. Erinnern Sie sich an sein Aussehen?«

				»Ich habe ihn nicht gut gesehen.«

				»War er groß? Klein? Erinnern Sie sich an seine Haarfarbe?« Elaina hatte ihren Bleistift gezückt, doch Ronnies Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.

				»Es war dunkel«, sagte sie. »Ich habe nur einen Schatten gesehen.«

				Elaina war enttäuscht. Gut, die Aussicht, irgendetwas Brauchbares zu erfahren, war gering gewesen. Aber trotzdem. Die zeitliche Nähe von Mary Beth’ Ermordung zu den Vorfällen in der Straße, in der sie gewohnt hatte, waren vielleicht kein Zufall.

				»Ist Ihnen an jenem Abend irgendetwas Besonderes aufgefallen? Vielleicht ein unbekannter Wagen, der in der Nähe geparkt hatte? Oder ein obszöner Anruf?«

				»Ich kann mich an nichts in der Art erinnern.«

				»Und Sabrina?« Elaina griff nach jedem Strohhalm. »Hatte sie jemand in der Schule oder in der Arbeit belästigt? Wie alt war sie damals?«

				»Sie war in der zwölften Klasse, Highschool. Gearbeitet hat sie nicht. In ihrer Freizeit wollte sie nur tanzen.« Ronnie konnte in Elainas und Troys Gesicht deren Enttäuschung ablesen. »Wissen Sie, Sabrina hat beim Ausziehen immer vergessen, den Rollladen runterzulassen. Zweimal habe ich ihn im Hof stehen sehen. Beim zweiten Mal habe ich ihn fast gestellt.«

				»Tatsächlich? Dann haben Sie beim zweiten Mal die Polizei verständigt?«, fragte Elaina.

				»Nein, beim ersten Mal.« Ronnie verschränkte die Arme. »Die haben sich ganz schön viel Zeit gelassen, bis sie hier eingetrudelt sind. Der Kerl war natürlich schon lange weg.«

				»Und beim zweiten Mal?«

				»Da habe ich ihm in den Hintern geschossen.«

			

		

	
		
			
				

				8

				»Sie haben ihm in den Hintern geschossen? Womit? Mit einer Schusswaffe?«

				Troy schüttelte den Kopf über Elainas dumme Frage.

				»Ja, mit meiner 38er Smith & Wesson«, antwortete Ronnie. »Ich kann es Ihnen zeigen, wenn Sie wollen.«

				Alle standen auf und gingen zur Hintertür.

				»Wo haben Sie gestanden?«, fragte sie Ronnie.

				»Lassen Sie mich nachdenken.« Ronnie öffnete die Tür und schob das Fliegengitter nach vorne, was ein krächzendes Geräusch verursachte. Bär jagte davon. 

				»Das war mein Fehler gewesen. Er hat das Fliegengitter gehört und ist weggerannt.«

				»Und dann haben Sie geschossen?« Elaina besah sich den ungepflegten Rasen, der von ein paar Flutlichtleuchten angestrahlt wurde. »Gab es die Scheinwerfer damals schon?«

				»Nein«, sagte sie. »Die habe ich mir erst hinterher besorgt.«

				»Und Sie haben ihn wirklich getroffen?«

				»Da bin ich mir sicher. Er hat nämlich vor Schmerz geschrieen. Laut. Da drüben am Schuppen.« 

				Elainas Herz schlug aufgeregt. Das war eine Spur. Vielleicht war in jener Nacht jemand in einer Notaufnahme wegen einer Schusswunde behandelt worden. Das musste sie überprüfen lassen.

				Aber dazu brauchte sie das genaue Datum.

				»Haben Sie den zweiten Vorfall der Polizei gemeldet?«, fragte sie und warf Troy einen bedeutsamen Blick zu. Der verstand, was sie damit meinte.

				»Ma’am, darf ich mich ein bisschen umsehen?« Er durfte. Und stieg die Hintertreppe hinunter. 

				»Was hätte es gebracht?«, fragte sie Elaina. »Schon beim ersten Mal war ihnen die Sache scheißegal. Ich sag Ihnen was. Eine Tochter, die hübsch ist, allein großzuziehen, ist kein Honigschlecken. Da gibt es so manche Situation, in der du lieber nicht allein wärst. Deshalb liegt bei mir die Pistole immer griffbereit. Deshalb gibt es auch Bär.«

				Elaina brauchte jedes Detail, um das Datum einzukreisen.

				»Was ist vor und nach dem Schuss passiert?«

				»Die Hintertür stand offen, damit ein bisschen frische Luft hereinkommt. Vom Wohnzimmer aus habe ich den Mann am Schuppen gesehen. Von dort hat man einen perfekten Blick in Sabrinas Zimmer.«

				Troy sah sich beim Schuppen um. Er zog eine Stiftleuchte aus seiner Hosentasche.

				»Er hat sie beobachtet und eine Zigarette geraucht«, fuhr Ronnie fort. »Vielleicht wollte er warten, bis wir schlafen gehen. Nicht gerade eine angenehme Vorstellung.«

				Knarzend ging die Schuppentür auf.

				»Ich bin ins Schlafzimmer gegangen und habe mir meine 38er geholt«, sagte Ronnie. »Mein Fehler war das Fliegengitter. Ich hätte es nicht anfassen sollen. Aber so war er schnell über alle Berge.«

				»Sie haben nur einmal geschossen?«

				Ronnie nickte. »Nur ein Schuss.«

				Sie machte sich Notizen.

				»Elaina, sieh dir das mal an.«

				Troy tauchte aus dem Schuppen auf. »Was gibt’s?«, fragte sie erwartungsvoll.

				Er lächelte sie an. »Sieht so aus, als hätte ich eine Kugel gefunden.«

				»Kaum zu glauben«, sagte Elaina noch außer Atem, als Troy aus Ronnies Einfahrt herausfuhr. »Ein glatter Durchschuss!«

				Er sah sie an. Ihre Begeisterung war spürbar. Noch nie hatte er sie so aufgedreht gesehen.

				»Das könnte uns weiterbringen.« Sie strich sich mit der Hand über die Brust und schüttelte den Kopf. »Vielleicht finden wir DNA-Spuren.«

				»Durchaus möglich.«

				»Was für ein Glück wir haben.« Sie grinste über das ganze Gesicht.

				»Unser Ausflug hat sich anscheinend gelohnt.«

				Sie lachte. »Stimmt.«

				»Und dabei«, sagte er, »hatte ich die Fahrt hierher für reine Zeitverschwendung gehalten.«

				Elaina schüttelte noch immer den Kopf. »Ich kann’s nicht glauben. Eine Spur. Und das nach dem heutigen Tag, wo …« Ihre Stimme versagte.

				»Was meinst du?«

				Elaina hielt sich mit der Hand die Augen zu und drehte sich weg.

				Um Gottes willen, sie wird doch nicht … 

				»Elaina?«

				Sie schniefte.

				»Elaina, weinst du?«

				Sie schüttelte zwar den Kopf, aber sie weinte. Und vermied jeden Blickkontakt mit ihm.

				Er sah geradeaus.

				»Entschuldigung«, murmelte sie. »Keine Ahnung, was mit mir los ist.«

				Er richtete die Augen weiter auf die Straße. Er wollte sie nicht beschämen.

				»Ich weine sonst nie. So was Blödes. Bitte erzähl niemandem davon.«

				Er sah sie an. »Wem sollte ich davon erzählen?«

				»Keine Ahnung.« Sie presste den Handrücken gegen die Nase. »Und schreib nicht darüber. Ich wäre dir ewig dankbar.«

				Er fuhr an die Seite und hielt unter einer Straßenlaterne. Was kam jetzt? Er sah in ihre eisblauen Augen. Und weil sie weinte und traurig war, schienen sie im Moment noch blauer zu sein.

				»Elaina, noch mal. Ich schreibe nicht über dich. Ich werde dich nicht zitieren. Ich schreibe nur über den Fall. Kapier das endlich.« 

				Sie sah nicht auf und versuchte ihre Gefühle zu verbergen. Sie nickte. »Es tut mir leid.« Mit dem Ärmel fuhr sie über ihre Nase. »Mir geht’s … Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, was heute mit mir los ist.«

				»Du warst den halben Nachmittag am Tatort. Dann warst du bei einer Obduktion, dann hast du dich um eine trauernde Familie gekümmert. Und am Abend bist du den Spuren eines widerlichen Spanners nachgegangen.«

				Sie nickte und sah weg. Dann räusperte sie sich. »Du hast recht. Ich bin nur müde.« Sie atmete tief durch und strich ihr Haar nach hinten. »Ich muss Scarborough anrufen.« Als sie die Nummer in ihr Handy tippte, zitterte sie.

				Troy fuhr weiter. Sie sah zum Fenster hinaus, nachdem sie ihrem Chef eine Nachricht hinterlassen hatte. Sie wirkte jetzt ruhiger.

				»Ich bin einfach nur erleichtert, verstehst du? Endlich habe ich etwas Richtiges getan.«

				Er sah zu ihr hinüber. Ihr strahlendes Lächeln von vor ein paar Minuten war verschwunden.

				Was ihn beunruhigte. Sie rechnete mit einer Niederlage. Er war sich sicher.

				»Du glaubst, dass er darauf eingeht?«

				»Was meinst du?«

				»Du glaubst, Scarborough schickt Techniker vorbei, damit sie die Kugel untersuchen?«

				»Natürlich werden wir sie untersuchen.« Ihre Augenbrauen wölbten sich nach oben. »Sie könnte DNA …«

				»Nach zehn Jahren?«

				»Das ist möglich. Soll ich etwa ein solches Beweisstück übergehen? Es könnte Spuren unseres Täters enthalten. Und seine DNA ist vielleicht gespeichert.«

				»Das habe ich nicht gesagt. Aber jemanden zu finden, der die Kugel sofort untersucht, wird schwierig. Ist euer Labor nicht arg überlastet?«

				»Schon.« Jetzt klang sie wieder defensiv.

				»Und eine zehn Jahre alte Kugel wird dann sofort untersucht? Glaubst du das im Ernst?«

				Sie antwortete nicht und sah zum Fenster hinaus. Ihre Euphorie hatte sich verflüchtigt.

				»Falls dein Boss Schwierigkeiten macht, ich habe Beziehungen zu einem Privatlabor«, sagte er. »Kennst du das Delphi Center?«

				»Wer kennt es nicht?«

				»Eine Topkraft im DNA-Test ist eine Bekannte von mir. Ich rufe sie gerne an.«

				»Nicht nötig. Ich regle das allein.«

				»Wie du willst.« Er sah sie von der Seite an. »Woher hast du gewusst, dass Ronnie verwitwet ist? Ich dachte, sie wäre geschieden.« 

				Elaina zuckte mit den Achseln.

				»Nein, wirklich. Wie bist du darauf gekommen?«

				»Wegen ihres Wohnzimmers. Geschiedene Frauen errichten normalerweise keinen Altar für ihren Ex. Wahrscheinlich liebt sie ihn noch immer.«

				Troy war überrascht. Erst die Tränen, dann dieser sentimentale Kommentar. Elaina hatte auch eine weiche Seite. Als er sie als strenge und sachliche FBI-Agentin zum ersten Mal im Jachthafen in Aktion gesehen hatte, hätte er das niemals vermutet.

				Sie erreichten die Insel. Aber anstatt nach rechts in Richtung Sandhill Inn abzubiegen, fuhr er nach links. Elaina war so in Gedanken versunken, dass sie es nicht bemerkte. Er fuhr auf den Parkplatz einer Tankstelle. 

				»Was machen wir hier?«, fragte sie.

				»Bier besorgen.«

				»Für wen?«

				»Für uns.«

				»Ich muss ins Hotel zurück«, sagte sie. »Vielleicht ruft mein Chef an. Und arbeiten muss ich auch.«

				Er legte eine Hand auf ihre Schulter. Sein Daumen streifte ihren Nacken. Er sah sie an. »Hast du heute nicht genug getan?«

				»Ich muss noch …«

				»Verschnauf mal.« Er drückte ihre Schulter. »Du bist so verspannt. Pass auf. Bald reißt du wie eine Gitarrensaite.«

				Sie blickte ihm lange in die Augen. »Und wenn ich mit dir ein Bier trinke, kommt alles wieder in Ordnung?«

				»Es kann nicht schaden. Jetzt sag ja. Ich kümmere mich darum.«

				Sie war unsicher. Und wo würden sie das Bier trinken? Bei ihr im Hotelzimmer? In seiner Wohnung? Er überließ ihr das Spekulieren, denn er saß nur ruhig da.

				Sie blickte auf ihre Armbanduhr. »Aber nur eines. Danach muss ich ins Hotel.«

				»Kein Problem.«

				Während er in der Tankstelle das Bier besorgte, fielen ihr Weaver’s warnende Worte wieder ein. Und auch ihr Verstand meldete sich wieder.

				Ein Mann. Dazu Bier und Mondschein. War doch klar, wo das hinführen würde. Dahin, wo Elaina nicht hinwollte. Oder besser: dahin, wo sie unbedingt hinwollte. Aber das hier war ihr erster großer Fall, ein Wendepunkt in ihrer Karriere und bestimmt nicht der richtige Moment für eine Affäre mit einem Fremden, der ihr zudem noch allerhand professionelle Probleme bereiten könnte.

				Würde er das tun?

				Er hatte ihr versprochen, sie nicht in seinem Buch zu erwähnen. Aber konnte sie ihm trauen?

				Elaina seufzte. Sie war wütend auf sich. Warum ließ sie sich jetzt gerade in Versuchung führen? Während der zweiundzwanzig Wochen an der Akademie war sie abstinent geblieben und hatte sich nicht am allgemeinen Rumvögeln beteiligt, wie es unter auszubildenden Agenten üblich ist. Was kein Wunder war. Denn wenn man eine Meute von Zwanzig- bis Dreißigjährigen zusammensperrt und sie jeden Tag bis in die Nacht schwitzen und büffeln lässt, dann ist Sex für viele das einzige Heilmittel gegen diesen Stress. 

				Elaina hatte ihre körperliche Entspannung auf dem neun Meilen langen Hinderniskurs gesucht, den alle in Anspielung auf den Zauberer von Oz die Straße des gelben Ziegelsteins nannten, weil zur Orientierung der Läufer mancher Fels gelb markiert war. SEI KEIN WARMDUSCHER! QUÄL DICH UND LEIDE! LIEBE DEN SCHMERZ! Diese Sprüche am Wegrand hatten sie angetrieben und daran erinnert, dass Ausdauer und Leidensfähigkeit auf dem Weg nach oben unabdingbar waren. 

				Und als der Druck an der Akademie noch größer geworden war, hatte sie sogar ihren Schlaf geopfert. Sie schuftete wie ein Pferd, die unmoralischen Angebote der Jungs konnten ihr nichts anhaben. Die Konzentration auf ein Ziel, von dem sie sich durch nichts ablenken ließ, war immer eine ihrer Stärken gewesen.

				Und jetzt das.

				Drei Mädchen in Bikinitops und Selfmade Shorts kamen aus dem Laden und kletterten in ein Cabrio. Musik dröhnte aus dem Wagen, als sie auf den Lito Highway einbogen.

				Wehmütig sah Elaina dem Wagen nach. Bedauern über etwas, das sie nie erlebt hatte, überfiel sie. Doch dann verschwand die Wehmut, und sie fragte sich, ob die drei Mädchen wohl heil nach Hause kommen würden. Wahrscheinlich schon. Aber vielleicht eine von ihnen nicht.

				Die Wagentür ging auf, und Troy stieg ein. Er hatte ein Sixpack gekauft. Die gekühlten Flaschen waren von der Hitze ganz glitschig. 

				»Ich habe eine SMS von meinen Chef bekommen«, sagte Elaina.

				Troy fuhr auf den Highway und sah sie an. 

				»Ich soll ihn anrufen. Diese Gelegenheit lass ich mir nicht entgehen.«

				Er sagte kein Wort auf dem Weg zum Sandmill Inn. Als er den Blinker setzte, um zu ihrem Hotel zu fahren, bemerkte sie ihren Fehler. Denn keineswegs wollte sie, dass er sie auf ihr Zimmer begleitete.

				»Könntest du mich bis zu dem kleinen Lebensmittelladen fahren?« Sie lächelte ihn an. »Ich habe das Abendessen ausfallen lassen.«

				»Aha, der Appetit ist wieder da.«

				»Jawohl.«

				Troy fand einen Parkplatz direkt vor dem Eingang des Geschäfts.

				»Danke«, sagte sie und öffnete die Tür. »Auch für deine Begleitung zu Ronnie. Ich halte dich mit dem Projektil auf dem Laufenden.«

				»Ich fahre dich zum Hotel zurück.«

				»Nicht nötig. Das sind nur ein paar Meter.« Sie lächelte. »Nochmals vielen Dank.«

				Beim Betreten des Supermarkts spürte sie seine Augen in ihrem Rücken. Sie blieb im grellen Neonlicht stehen und überlegte. Sie brauchte tatsächlich einige Lebensmittel. Sie hatte nicht gelogen. Sie nahm einen Korb und kaufte die gleichen Dinge wie zu Hause ein: Müsliriegel, Sonnenblumenkerne und Brezeln. Außerdem Joghurt und etwas Obst.

				Auf dem Rückweg zum Hotel gratulierte sie sich, dass sie der Versuchung, eine Dummheit zu begehen, widerstanden hatte. Sie war zufrieden mit sich.

				Dennoch war sie schlechter Laune.

				Sie nickte Brenda, dem Mädchen an der Rezeption, zu. Vor ihrer Sand Dollar Suite war die Beleuchtung defekt. Gleich morgen früh würde sie es melden.

				Im Zimmer roch es wieder nach Zitronen. Das Zimmermädchen war wohl da gewesen. Die Einkaufstaschen stellte sie auf die Kommode, ein paar Sachen verstaute sie in dem kleinen Kühlschrank. Sie schloss ihr Handy an das Ladegerät an. Noch immer kein Rückruf von Scarborough.

				Troy hatte recht gehabt. Ihre Muskeln waren verspannt. Aber mehr als Bier und Gesellschaft brauchte sie eine heiße Dusche.

				Sie stand unter dem kochend heißen Wasserstrahl und dachte über ihr Fundstück nach. Wie würde ihr Chef darauf reagieren? Höchstwahrscheinlich skeptisch. Ein neun Jahre altes Projektil war alles andere als ein vielversprechendes Indiz. Elainas Bitte, ein Team von Technikern herzuschicken, um die Kugel aus Ronnies Schuppen zu bergen, würde im Büro bestimmt für ausgelassene Heiterkeit sorgen. Außerdem wurden DNA-Tests im Eilverfahren nur für potentielle Täter genehmigt. Untersuchungen ins Blaue hinein waren die Ausnahme.

				Doch auch die Gefahr, sich zum Gespött des ganzen Büros zu machen, schüchterte sie nicht ein. Vielleicht führte die Kugel, die sie heute Abend gefunden hatten, direkt zu dem gesuchten Täter. Der Gedanke war verführerisch.

				Sie stieg aus der Dusche, trocknete sich ab und wischte mit dem Handtuch den beschlagenen Spiegel ab. Beschissen sah sie aus. Mit einem Kamm bearbeitete sie ihr Haar und unterzog ihr Gesicht einer genauen Musterung. Ihre Augen waren blutunterlaufen. Die Haut war eine Mischung aus zu blass – den vielen Stunden im Büro sei’s gedankt –, oder aus zu rot – dank des Ausflugs auf Troys Fischerboot. Aber was kümmerte sie es? Sie war nicht auf die Insel gekommen, um Männer aufzureißen. Sie verstaute den Kamm in ihrer Toilettentasche und öffnete die Badezimmertür.

				Ihr Herz zog sich zusammen. Die Deckenlampe war an, und Troy lag ausgestreckt auf ihrem Bett.

				»Wie bist du hereingekommen?«

				Er sah sie frech an, griff zur Bierflasche und trank einen Schluck.

				Ein warmes Lüftchen wehte über ihre Schulter. Die Schiebetür stand offen. Sie machte sie zu und schob den Riegel vor.

				»Ich habe dir gesagt, dass ich arbeiten muss.« Sie zog den Vorhang zu. »Was machst du hier?«

				»Nachsehen, ob ich recht habe.« Er stellte sein Bier auf dem Nachttisch ab, stand auf und marschierte lässig auf sie zu. Ihr Haar war noch feucht, und das Badetuch bedeckte nur knapp ihren Körper. Er sah sie an.

				»Zieh dir was über. Wir besorgen dir ein anderes Zimmer.«

				»Kein Bedarf.«

				»McCord, das ist keine Bitte und auch kein Vorschlag. Entweder du kümmerst dich sofort darum, oder du kommst mit zu mir.«

				Elaina umklammerte fest ihr Badetuch. Sie wich vor ihm zurück. Wütende Entschlossenheit loderte in seinen Augen. »Ich habe mich schon darum gekümmert«, sagte sie. »Aber im Moment ist in den oberen Stockwerken nichts frei. Vielleicht morgen.«

				»Und dass du vom FBI bist, hast du nicht gesagt?«

				»Warum sollte ich?«

				»Mein Gott! Lass mal den Agenten raushängen! Bring deine Dienstmarke ins Spiel!« 

				»Die ist kein Freifahrtschein. Ich frage morgen noch einmal nach. Vielleicht ergibt sich was. Was machst du da?«

				Troy telefonierte vom Princess-Telefon aus. »Brenda? Hallo. Hier ist Troy Stockton.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ja, mir geht es gut. Könntest du mir einen Gefallen tun? Ich bin hier auf 132 mit Special Agent Elaina McCord. Das FBI hat sie wegen der Mordfälle hergeschickt.«

				Elaina schnaubte und suchte ihre Kleider zusammen.

				»Nein, das ist kein Scherz … Nein wirklich … Sie ist vom FBI.«

				Elaina verdrehte die Augen und ging ins Badezimmer.

				»Keine Ahnung. Ich frage sie.« Troy legte die Hand auf den Hörer. »Hey, hast du schon mal jemanden erschossen?«

				Sie schlug die Badezimmertür zu.

				»Ich glaube nicht«, hörte sie ihn sagen. »Genau. Nur auf diese Pappfiguren. Egal, sie braucht heute Abend noch ein anderes Zimmer. Im ersten oder zweiten Stock.«

				Elaina stieg in ihre Jeans und zog die altbewährte zerknitterte Bluse wieder an. Außerdem ihre Sneakers, diesmal ohne Socken. 

				Die Tür ging einen Spalt auf. »Ich habe alles für dich arrangiert«, sagte er.

				Sie riss die Tür auf und streifte ihn dabei. »Ich glaub es einfach nicht.«

				»Pack besser zusammen.« Er sah auf seine Uhr. »Brenda erwartet uns in fünf Minuten in Zimmer 346.«

				»Du kannst einen zur Weißglut bringen. Weißt du das?«

				»Ich habe davon gehört.«

				Sie sah in seine Augen. In ihnen lag etwas Entschlossenes, was neu für sie war. Mit ihm zu streiten war jetzt sinnlos. Und sie wollte auch nicht, denn er hatte recht. Da gab es diesen Typen, der sie auf ihrem Zimmer angerufen hatte und vielleicht der Mörder war. 

				Troy entspannte sich. Er wusste, dass er gewonnen hatte.

				Beim Packen behandelte Elaina ihn wie Luft. Auch im Aufzug würdigte sie ihn keines Blickes. Im zweiten Stock war der Abstand zwischen den Zimmertüren größer. Das ließ auf größere Zimmer und gesalzenere Preise schließen. Nicht gerade vorteilhaft für ihr Budget. Wahrscheinlich war es Troy nicht in den Sinn gekommen, sich für eine kleine Nebensache wie den Zimmerpreis zu interessieren.

				Brenda wartete am Ende des Ganges. Sie lächelte verlegen.

				»Ich kann nicht glauben, dass Sie vom FBI sind«, sprudelte es aus ihr heraus. »Soviel ich weiß, sind Sie die Allererste in unserem Hotel.«

				»Ich wollte Ihnen keine Umstände machen«, sagte sie zu Brenda, als sie die Tür öffnete.

				»Kein Problem.« Brenda ging zur Seite und ließ den beiden den Vortritt.

				Elaina traute ihren Augen nicht.

				»Das ist unsere Honeymoon Suite«, sagte Brenda.

				»Ich kann hier unmöglich bleiben.«

				»Alles paletti«, sagte Troy. »Vielen Dank, Brenda.«

				Elaina schloss die Augen und atmete tief durch. Dann durchmaß sie den riesigen Raum und stellte ihre Tasche auf dem Sofa neben dem Kamin ab. Wenn dieses Zimmer weniger als vierhundert Dollar die Nacht kostete, wäre es ein Wunder.

				Es gab einen riesigen Kleiderschrank, auf einem Tablett lagen geröstete Cashewkerne zum Knabbern und allerfeinste Schokolade zum Naschen bereit. Im Kühlschrank stand eine kleine Armada von Whiskeys und Schnäpsen allerbester Qualität.

				Das Badezimmer war im gleichen wunderlichen Stil wie unten eingerichtet, nur dass es statt der kleinen Sitzbadewanne zwei Duschen und einen Whirlpool gab, in dem sich problemlos eine ganze Volleyballmannschaft vergnügen konnte.

				Da ihr die Worte fehlten, ging sie auf den Balkon.

				Auf den Wellen funkelte der Mondschein. Eine sanfte Brise streichelte ihre Haut. Sie lehnte sich gegen das Geländer und schaute zum Strand. Von hier oben konnte sie bis zum Coconuts mit seinen flackernden Petroleumfackeln sehen.

				Mit einem Bums fiel die Tür ins Schloss. Troys Stiefel schlurften über die Fliesen. Er legte seine großen warmen Hände auf ihre Schultern.

				»Troy …«

				»Psst.« Er begann sie zu massieren. So sehr sie auch wollte, sie konnte sich nicht von der Stelle rühren. Die Ballen seiner Finger gruben sich in ihre Muskeln und lösten wie durch Zauberhand alle Knoten und Verspannungen. Ihr Kopf fiel nach vorne. Den ganzen Abend hatte sie sich wie ein vernünftiges Mädchen verhalten, doch jetzt stand sie hier auf dem Balkon der Honeymoon Suite und genoss den Mondschein.

				»Entspann dich«, flüsterte er ihr ins Ohr. Sein Atem fühlte sich warm an.

				»Dieses Zimmer kann ich mir nicht leisten.«

				»Du zahlst das Gleiche wie unten. Das habe ich ausgehandelt.«

				Noch immer massierten seine Hände ihre Schultern. Elaina schloss die Augen. Sein Körper rückte näher, bis er ihren Rücken streifte. Sie schauderte. Er schlang die Arme um sie und drückte ihren Oberkörper gegen seine warme feste Brust. 

				Nein, das durfte sie nicht zulassen.

				Doch, genau das wollte sie jetzt zulassen.

				Seine Hände glitten langsam über ihre Arme. Ihr Herz raste und übertönte das Rauschen der Brandung.

				»Hast du einen Freund, von dem ich wissen müsste?« Er sprach leise.

				»Nein.«

				»Einen Verlobten?«

				»Nein.«

				Seine Hände verfingen sich in ihren und drückten sie gegen das Geländer. »Einen Ehemann?«

				»Nein.«

				Die ganze Wärme seines Körpers umfing sie jetzt.

				Dann bewegte sich seine rechte Hand bis zu ihrer Schulter hoch und legte ihren Nacken frei.

				»Warum gehst du mir dann aus dem Weg?«

				Ob sie überhaupt ein Wort herausbringen würde? »Ich denke, dass …«

				»Elaina, du denkst zu viel.«

				Er biss ihr in die Schulter. Ihr stockte der Atem. Ihr Herz begann zu rasen, als der Biss sich in einen behutsamen langen Kuss verwandelte, der auf ihren Wangen endete. Langsam drehte er sie um und umfasste mit den Händen ihr Gesicht. Das war die letzte Möglichkeit, die er ihr bot, seine Liebkosungen zu beenden. Doch sie tat es nicht.

				Seine Zunge schmeckte nach Lust, Begierde und Bier. Sie schmeckte nach allem, wovor sie ein Leben lang weggelaufen war. Sie schmeckte gut. Ihre Finger wanderten zu seinen Jeans. Seine Hände glitten zu ihrer Taille hinab. Sie stöhnte. Er küsste sie ununterbrochen mit seinen rauen vollen Lippen. Er liebte den Geschmack ihres Körpers. Sie liebte den warmen Druck seiner Fingerspitzen, den sie unter ihrer Bluse spürte. Sie wollte, dass er sein Hemd auszog. Sie wollte seine Wärme direkt spüren. Sie wollte so viel auf einmal, dass ihr schwindelig wurde. Sie presste sich an ihn. Mit einer Hand umklammerte sie seine Hüfte, die andere spielte in seinem Haar. Sie zog ihn noch näher an sich.

				Seine Hände betasteten ihre Brust. Erst jetzt bemerkte sie, dass er ihre Bluse schon aufgeknöpft hatte. Sie wollte etwas sagen, aber er hielt ihr den Mund zu. Dann streichelte er ihre Brustwarzen. Sie drückte ihn noch fester an sich.

				Was machte sie da?

				Sie trieb es mit einem Mann, mit dem sie noch nicht einmal befreundet war. Ihre Körper waren ineinander verschlungen, und alles, was ihr dazu einfiel, war, wie gut und vollkommen und natürlich es sich anfühlte. Wie lange schon hatte sie auf einen der schönsten Genüsse, die das Leben bereithält, verzichtet? Seine Hände bewegten sich wieder nach unten. Sie zitterte vor Erregung und hörte nicht auf ihn zu küssen. Doch dann streifte eine kühle Brise ihre Haut. Panik befiel sie, und sie verkrampfte sich.

				Er ließ sofort von ihr ab und sah sie an. Sie blickte zum Strand. Die Pärchen, die am Ufer entlangschlenderten, hatten keine Augen für die unterbrochene Liebesszene auf dem Balkon.

				»Gehen wir hinein«, sagte er.

				Er wusste, dass sie sich nicht mehr wohlfühlte. Sie atmete tief durch und schüttelte den Kopf. Er sah sie genau an und bewegte sich nicht. Auf dem Balkon würde sie nie mit ihm vögeln.

				»Heute Abend nicht«, flüsterte sie.

				Der magische Moment war vorbei.

				Und damit der Zauber endgültig verflog, klingelte auch noch ihr Handy.

				»Das ist wahrscheinlich mein Boss«, sagte sie und knöpfte ihre Bluse wieder zu.

				Troy rührte sich nicht.

				»Ich habe ihm gesagt, dass er mich zurückrufen soll, egal, wie spät es wird.« Jetzt bemerkte sie, dass sie die Bluse falsch zugeknöpft hatte. Sie sah so derangiert aus, wie sie sich fühlte. »Ich muss das Gespräch annehmen.«

				»Ich weiß.«

				Elaina hatte erwartet, dass er versuchen würde, sie umzustimmen. Stattdessen öffnete er die Balkontür.

				»Ich rufe dich morgen an«, sagte sie. 

				»Schließ die Tür hinter mir ab«, sagte er und verschwand.

				Die Krabbenkutter tuckerten in Begleitung einer lärmenden Möwenschar Richtung Landeplatz, als Brenda in ihre Einfahrt fuhr. Sie stieg aus dem Wagen. In der Nähe lief ein Radio. Das war kein gutes Zeichen. Hatte er die ganze Nacht durchgemacht?

				Anstatt sofort in ihr Bett zu fallen, ging sie zur Garage, in der ihr Mann in letzter Zeit oft zu finden war. Dort roch es nach Waffenöl und Zigarettenrauch.

				»Hi«, sagte sie.

				Er stand an der Werkbank über eine Pistole gebeugt und würdigte sie keines Blicks.

				Sie ging auf ihn zu. Dabei musste sie über eine Kiste mit Fertiggerichten steigen. Diese Einmannpackungen, die es beim Militär gab, nahm er gern zu seinen Campingausflügen mit. »Stell dir vor, was passiert ist«, sagte sie.

				Keine Reaktion. Seine Hände bewegten sich flink beim Zerlegen und Wiederzusammenbauen einer Waffe.

				»Ich habe einen richtigen FBI-Agenten kennengelernt. Er wohnt seit Freitag bei uns. Er ist allerdings eine Frau. Aber trotzdem interessiert dich das, oder?«

				Wieder Schweigen. Stattdessen nur das Klicken und Klacken der einzelnen Waffenteile und die Nachrichten aus dem Radio. Er legte die zusammengebaute Pistole beiseite und stoppte seine Zeit.

				Verdammt. Diesmal war er langsamer gewesen.

				»Sie hat mir ihre Dienstmarke gezeigt.« Brenda versuchte die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Sie ist wegen der Mädchenmorde hier. Sie kennt Chief Breck und will auch das Hotel im Auge behalten.«

				Das hatte sie zwar nicht gesagt, aber schließlich hatte ihr Brenda die Honeymoon Suite gegeben.

				Er griff nach der Pistole und zielte auf sie. Ihr Herz zog sich zusammen.

				»Leg das weg. Du weißt, ich hasse die Dinger.« Sie starrte in die Mündung. »Hast du sie etwa entsichert?«

				Sein Blick blieb ausdruckslos. Wie bei einem Hai. Sie hasste es, wenn er sie so ansah.

				Klick.

				Sie sprang zur Seite. Er lachte.

				»Sind gar keine Kugeln drin«, sagte er.

				Wenn er so drauf war, war es sinnlos, mit ihm zu reden. Brenda ging.

				Er schaltete die Stoppuhr wieder ein und baute die Pistole ein weiteres Mal auseinander.
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				PARADIESKILLER SCHLÄGT WIEDER ZU. Mia nahm eine Zeitung vom Stapel und legte sie neben die Kasse.

				»Auch etwas zum Trinken?«

				Sie sah zur Kassiererin hoch. »Ja, ich hätte gern einen großen Milch …«

				»Nein, nur die Zeitung.« Eine Hand legte einen Geldschein auf die Theke.

				Sie drehte sich um.

				Ric Santos hielt einen Pappbecher in der Hand. »Hier ist er doch schon, Ihr großer Milchkaffee.«

				»Ihr Wechselgeld, Sir.«

				»Danke.« Er sammelte das Wechselgeld ein, steckte die Zeitung unter den Arm und führte Mia zu einem Tisch. »Ich habe auch etwas zum Frühstücken für dich dabei.« Er bot ihr einen Stuhl an und sah ihr erwartungsvoll in die Augen.

				»Wie bist du hierhergekommen?«

				»Wie du. Mit dem Wagen.«

				»Und wie bist du hier hereingekommen?« Verdutzt starrte sie ihn an. Dieser Mensch war einfach so in die Cafeteria des Delphi Centers marschiert. Dabei wurde dieses Labor besser bewacht als die meisten Militärbasen.

				»Setz dich erst mal.«

				Auf dem Tisch vor ihr standen zwei Kaffee und eine Papiertüte mit – sie hatte nachgesehen – Mandelgebäck.

				Seine braunschwarzen Augen hatten es ihr noch immer angetan. Und sie saß da in einem weißen Laborkittel und mit einem schlampig gebundenen Pferdeschwanz. Nun, sie hatte ja auch schon zwei Stunden gearbeitet. Das war ihre Neun-Uhr-Kaffeepause.

				Sie musterte ihn genauer. Er trug ein gestärktes weißes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln und eine dunkle Stoffhose.

				Waffe und Dienstmarke steckten im Hüftgürtel.

				Er war angezogen wie alle Detectives von der Mordkommission, mit denen sie bisher zusammengearbeitet hatte. Bei ihrem ersten Treffen war er etwas ungenau gewesen, als er sich nur als Polizist vorgestellt hatte. 

				Sicherlich war es kein Zufall, dass er in der Cafeteria im Erdgeschoss Punkt neun Uhr aufgetaucht war.

				»Du hast mich ausspioniert. Zuerst meinen Dienstplan.« Sie blickte auf den Milchkaffee und das Gebäck auf dem Tisch. »Und dann meine Frühstücksgewohnheiten.«

				Er lehnte sich zurück. »Ist das schlimm?«

				»Ja. Und noch schlimmer ist, dass du hierhergekommen bist. Ich hatte dich gebeten, vorher anzurufen. Ist das nicht ein bisschen dreist, Detective Santos?«

				»Ric.«

				Sie zog die Augenbrauen hoch und wartete auf eine Antwort.

				»Ich will dich etwas fragen«, sagte er. »Wie viele Detectives rufen dich durchschnittlich in der Woche an?«

				Dutzende. Weiß der Teufel, wie sie alle an ihre Durchwahl herangekommen sind. Ein jeder wartete ungeduldig auf seine Laborergebnisse, wofür sie Verständnis hatte. Doch würde sie jeden einzelnen Anruf beantworten, käme sie nie zum Arbeiten. Deshalb landeten alle Gespräche von außerhalb automatisch auf der Mailbox.

				»Ich musste mit dir sprechen«, sagte er. »Und wenn ich persönlich vorbeikomme, sind meine Chancen größer. Deine Frühstücksgewohnheiten vergesse ich, wenn es dich beruhigt.«

				Sie schüttelte den Kopf. Sie kam sich vor wie der letzte Idiot. Aber immerhin hatte er ihr Frühstück gekauft. Und immerhin hatte er die Höflichkeit besessen, sie erst in der Pause anzusprechen.

				Sie trank von ihrem Milchkaffee. Er hatte Süßstoff hineingetan. Seine detektivischen Fähigkeiten waren beeindruckend. »Was also willst du von mir?«

				Er ließ die Frage erst einmal unbeantwortet. Und für einen Augenblick fühlte sie sich in die Bar zurückversetzt, als sie mit ihm geflirtet hatte und dem Irrtum erlegen war, er wollte es auch.

				»Angeblich bist du die Beste hier. Und ich schlage mich mit einem ungeklärten Mord herum.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf die Zeitung. »Vielleicht hat er mit der Geschichte auf Lito Island etwas zu tun.«

				»Warum wendest du dich nicht an die Beamten dort? Die haben eine Task Force zusammengestellt. Sogar das FBI mischt mit.«

				»Habe ich bereits. Der zuständige Beamte, Polizeichef Breck, hält nichts von meiner Theorie.«

				»Vermutlich steht sie auf wackeligen Füßen.« Mia betrachtete ihn von der Seite.

				»Schlimmer. Es ist eine Schnapsidee von mir«, sagte er. »Deshalb brauche ich deine Hilfe.«

				»Wie alt ist der Fall?«

				»Fünf Jahre.«

				Mia stieß einen Seufzer aus. »Und ich vermute mal, es geht um eine DNA-Probe.«

				»Ja. Warst du schon mal in der Teufelsschlucht?«, fragte er. »Ungefähr zehn Meilen von hier. Ein zerklüfteter Landstrich, einer der schönsten von Zentraltexas.«

				»Ich bin kein großer Wanderer.«

				»Ich auch nicht. Vor ungefähr fünf Jahren wurden zwei Mädchen vom College dort vermisst, unabhängig voneinander. Beide waren zum Wandern aufgebrochen und sind seitdem nicht mehr gesehen worden.«

				»Überhaupt nicht mehr? Nicht mal ihre Leichen hat man gefunden?«

				»Nichts.«

				»Und wo ist deine DNA-Probe? Oder hast du ein Kleidungsstück des Verdächtigen?«

				»Es gibt keinen Verdächtigen«, sagte er. »Wir haben nur ein paar dürftige Hinweise, die uns aber nicht weiterbringen.«

				»Und was soll ich dann analysieren?«

				»In beiden Fällen wurde die Kleidung der Opfer in einer Mülltonne nicht weit vom Wanderweg gefunden. Ich bin mir sicher, die Mädchen haben sich nicht selbst ausgezogen.«

				In Mias Vortrag für Polizeibeamte vor ein paar Monaten war es auch um den Mord an Jon Benet Ramsey gegangen. DNA-Spuren auf der Strumpfhose des Mädchens hatten den Vater als Verdächtigen entlastet.

				»Du hoffst auf Täterspuren auf der Kleidung der Mädchen. Hab ich recht?«, fragte sie.

				Ihre Blicke trafen sich, und sofort wusste sie wieder, warum sie in der Bar ein Auge auf ihn geworfen hatte.

				»Mia, ich habe zwei vermisste Mädchen und keine einzige Spur in fünf Jahren. Ich habe keine Leichen, keinen Verdächtigen und auch kein Geld. Wenn du die Wahrheit hören willst: Ich hoffe auf ein Wunder.«

				Elaina fuhr in die Einfahrt und überprüfte noch einmal die Adresse. Das konnte nicht stimmen. Sie hatte eine Festung direkt am Strand erwartet; einer dieser architektonischen Wunderbauten, die jedem Hurrikan trotzten und vom Reichtum des Besitzers kündeten.

				Auch dieses Haus verkündete eine Botschaft, jedoch eine ganz andere.

				Die Einfahrt wies erhebliche Risse im Asphalt auf, und der bescheidene Bungalow, der auf spindeldürren Pfählen stand, sah aus, als ob er vom nächsten tropischen Sturm weggeblasen würde.

				Der schwarze Pick-up stand unter dem Haus neben einer verschlossenen Garage mit dreckigen Fenstern. Wer würde vermuten, dass dahinter ein Ferrari Modena verborgen war? 

				Ihr Blick fiel auf die Sanddünen jenseits des Hauses. Sie hörte das Schlagen der Wellen und das Krächzen von Seemöwen in der Ferne und das leise Gedudel von Countrymusic ganz in der Nähe.

				»Troy?«

				Keine Antwort.

				Sie ging dem Klang der Musik nach und stieg eine Holztreppe hoch. Da verschlug es ihr den Atem.

				»Wow.«

				Sie blickte auf smaragdgrünes Wasser und einen schneeweißen Strand. Der Wind spielte mit ihrem Haar. Mit solch einer Aussicht jeden Morgen aufzuwachen war bestimmt nicht zu verachten.

				»Wo bist du?«

				Sie sah ihn nirgends. »Wo hast du dich versteckt?«

				»Hier unten.«

				Sie stieg die knarrenden Stufen hinunter und entdeckte ihn im Schatten einer hohen Palme neben einem einfachen Fischbecken, in das er einen grünen Schlauch eingeführt hatte.

				»Ich habe dich nicht gesehen«, sagte sie.

				Aber jetzt sah sie ihn. Vor ihr stand ein sonnengebräunter Körper mit einer göttlich glatten Haut. So ohne Hemd hätte er Werbung für ein Männerdeo machen können.

				Er war beim Fischeausnehmen. Seine Hände waren blutverschmiert. Auf der Klinge seines Messers blitzte die Sonne auf.

				»Du warst fischen?«, fragte sie. Was für ein genialer Anfang für ein Gespräch.

				Er sah sie kurz an. Dann wandte er sich wieder den Fischen zu und trennte mit geschickten Handbewegungen das Rückgrat vom Fischkörper.

				»Was hast du gefangen?«

				»Red Snapper und ein paar Sonnenbarsche.« Er warf die ausgenommenen Fische in eine Kühlbox. Elaina bestaunte die durchsichtigen Filets auf ihrem Eisbett.

				»Ein guter Fang.«

				Mit dem Schlauch wusch er das Blut vom Messer und von seinen Händen ab. Dann trocknete er die Klinge an seinen Cargoshorts und steckte sie in eine Scheide aus Leder, die er auf seine Arbeitsfläche neben eine offene Bierflasche legte.

				Elainas Wangen wurden rot, denn sie erinnerte sich an seinen Mund gestern Abend. Ihr Blick wanderte über seine Brust.

				Er trank einen Schluck und sah sie an. Sein selbstzufriedener Blick verriet ihr, dass er genau wusste, wohin ihre Gedanken schweiften. Er stand mit allem, was sie gestern Abend verschmäht hatte, vor ihr – und machte sich ein heimliches Vergnügen daraus.

				Sie sah schnell wieder zur Kühlbox und räusperte sich. »Das ist eine Menge Fisch. Was hattest du als Köder?«

				Er stellte die Bierflasche ab und ging auf sie zu. »McCord, Sie wollen eine Lektion im Fischfang?«

				»Nein.«

				»Warum bist du wirklich hier?«

				Sie schluckte. »Du kennst jemanden vom Delphi Center?«

				Falls ihn ihre Antwort überrascht hatte, zeigte er es nicht. »Dein Boss hat dir also eine Abfuhr erteilt«, sagte er.

				»Ja.«

				»Und jetzt willst du ihn umgehen.«

				»Richtig.«

				»Und ich soll dir dabei helfen.« Wieder spiegelte sich boshafte Freude in seinem Gesicht, was sie wütend machte.

				»Kennst du nun jemanden oder nicht?«

				Er verschränkte die Arme, was sie große Überwindung kostete, sich auf sein Gesicht zu konzentrieren. »Ich kenne jemanden. Der Jemand ist eine Sie.«

				»Wird sie mit uns reden? Bald? Die Zeit ist in diesem Fall von extremer Bedeutung und …«

				»Sie wird mit mir reden.«

				»Gut.«

				Da standen die beiden, sahen sich an, und es fiel ihr wie Schuppen von den Augen, dass das eine äußerst schlechte Idee von ihr war. Sie sollte nichts hinter dem Rücken ihres Chefs unternehmen. Sie sollte keine Spuren verfolgen, die nirgends hinführten. Und vor allem sollte sie keine Sekunde mehr mit diesem atemberaubend sexy Schreiberling verbringen, der mit Sicherheit ihre Karriere ruinieren würde, wenn er sie in seinem nächsten Buch auftreten ließ.

				Und dennoch bat sie ihn um Hilfe.

				Er machte einen Schritt auf sie zu. Ihr stockte der Atem.

				»Wo ist das Projektil?«, fragte er.

				»In meinem Wagen. Ich bin heute Morgen noch einmal hingefahren. Es steckt noch in dem Holzstück.«

				»Es ist kaum zehn. Du warst schon fleißig.«

				»Cinco hat mir geholfen.«

				Seine Augen zuckten kurz. Eifersucht? Sie war sich nicht sicher.

				»Ich nehme dich mit«, sagte er. Jetzt war sie sich sicher. 

				»Gut«, sagte sie. »Aber diesmal fahre ich.«

				Troy hatte Elaina wieder auf die Palme gebracht, was ihn an den Ratschlag seiner Mutter erinnerte, dass der Klügere doch nachgeben soll.

				»Sieh mal, so haben wir ein paar Stunden gespart.«

				Sie blickte kurz von der Akte auf, in die sie sich die letzten zweihundert Meilen vergraben hatte. »Was willst du damit sagen?«

				»Mein Wagen«, sagte er, »ist halt viel effizienter als die Schrottkiste, die du fährst.«

				»Das hat weniger mit dem Wagen als mit der Tatsache zu tun, dass du konstant hundertvierzig fährst, seitdem wir die Insel verlassen haben.«

				»Man muss einen guten Motor herausfordern.«

				Sie verdrehte die Augen.

				»Was liest du da?«

				»Arbeitskram.«

				Er sah sie neugierig an.

				»Vertrau mir«, sagte sie. »Das interessiert dich nicht im Geringsten.«

				»Und wie es mich interessiert. Du starrst schon den ganzen Morgen da hinein.« Das stimmte. Gegen diese Akte und ihr Handy hatte Troy bisher keine Chance. 

				Diese Art von Reaktion war er von Frauen nicht gewohnt. Vor allem wenn er erst vor ein paar Stunden versucht hatte, sie zu verführen.

				Sie stieß einen Seufzer aus und steckte den Bleistift ins Haar, in dem sich bereits ein anderer befand, der ihre seidig glänzenden Strähnen in einem lockeren Knoten zusammenhielt – was keck, aber auch ziemlich bieder aussah.

				»Das ist eine Studie über Rückfalltäter«, sagte sie. »Das sind Verbrecher, die nach ihrer Freilassung aus dem Knast die gleiche Straftat wieder begehen.« 

				»Ohne Scheiß? Was es alles gibt! Und darüber wird bereits geforscht?«

				Sie sah ihn an. »Du machst dich über mich lustig.«

				»Nein. Aber, McCord, du bist nicht die Einzige, die ein paar Bücher gelesen hat.«

				»Ich wollte mich nicht aufspielen.« Sie schenkte ihm ein vorsichtiges Lächeln. »Ich hasse nämlich Leute, die sich aufspielen.«

				»Vergiss es. Ich wollte dich nur ärgern.«

				Elaina klappte die Akte zu und legte sie auf den Boden vor ihre Füße. Auch heute trug sie wieder diesen hässlichen Hosenanzug. Das Jackett hatte sie allerdings nach einer Stunde Fahrt ausgezogen, ebenso die Schuhe. Der Anblick ihrer kirschrot lackierten Zehen trieb Troy in den Wahnsinn. Wer hätte geahnt, dass Elaina McCord ihre Zehennägel in dieser geilen Farbe anmalte?

				»Erzähl mir etwas über das Delphi Center«, sagte sie.

				Ihm war klar, dass es ihr nur darum ging, das Gespräch in Gang zu halten, was er dennoch löblich fand. »Du kennst den Hintergrund?«

				»Irgendeine reiche Erbin, deren Tochter ermordet worden war?«

				Troy nickte. »Sarah Hayley Jones. Ihre Tochter ist vergewaltigt und ermordet worden. Davor hatte er schon acht Jahre lang sein Unwesen getrieben. Und er war bereits in der Kartei.« Er überholte einen Achtachser, Elaina hielt sich an der Tür fest. »Hätte man bei den früheren Opfern die DNA des Täters ermittelt, hätte man den Mord an Vanessa Jones vielleicht verhindern können. Deshalb entschloss sich ihre Mutter, mit ihrem Vermögen das Delphi Center zu gründen. Zweiundneunzig Millionen Dollar.«

				»Nicht gerade wenig«, sagte Elaina.

				»Der beste Indikator für ein Verbrechen in der Zukunft ist ein Verbrechen in der Vergangenheit. Kriminelle bleiben in den meisten Fällen kriminell. Davon ist man am Delphi Center überzeugt. Rückfalltäter, so hast du sie, glaube ich, genannt.«

				Sie ging auf seine kleine Stichelei nicht ein. »So erklärt sich wohl auch der Name. Im griechischen Delphi war das berühmte Orakel zu Hause.«

				»Nicht schlecht. Die Lady war wohl auf dem College.«

				»Welche Verbindung hast zu dem Labor? Woher kennst du Mia Voss?«

				»Ich kenne sie schon ein paar Jahre«, sagte er. »Seit sie dort angefangen hat.«

				Elaina sah ihn mit unverhohlener Neugierde an. Aber sie ahnte bereits, dass er nicht mit der ganzen Geschichte herausrücken würde. Sie würde sich mit der Kurzfassung zufriedengeben müssen. 

				»Was ist?«, fragte er. Denn sie starrte ihn noch immer an.

				»Es ist wirklich beeindruckend«, sagte sie. »Mich erstaunt nicht das, was du sagst, sondern das, was du nicht sagst.« 

				»McCord, du sprichst in Rätseln.«

				»Mach dir nichts daraus. Die wilden Jahre, die hinter dir liegen, interessieren mich nicht.«

				»Nicht mal ein bisschen?« Er spielte den Gekränkten, und sie verdrehte die Augen.

				Als Nächstes hob sie die Akte vom Wagenboden auf, platzierte ihre Füße auf dem Sitz und las weiter.

				Mia Voss hatte rotblondes Haar und dazu passend viele Sommersprossen. Sie sah überhaupt nicht so aus, wie sich Elaina eine DNA-Spezialistin vorgestellt hatte.

				»Wie alt ist die Probe?«, fragte sie. Mias Büro war winzig und so gut beleuchtet wie eine Besenkammer. Mia selbst hatte den beiden ihr kleines Reich als eine »gemütliche Ecke« vorgestellt.

				»Ungefähr neuneinhalb Jahre«, antwortete Elaina.

				Mia sah Troy entgeistert an. »Und wir reden von einem Schuppen ohne richtiges Dach? Die Probe war jahrelang dem Wetter ausgesetzt.«

				»Da hatten wir ziemliches Glück«, sagte Troy. »Die Kugel hat sich tief ins Kantholz gegraben. Elaina hat das ganze Stück mitgebracht. Es liegt unten bei deinem Assistenten.«

				Mia vergrub die Hände in ihrem Laborkittel und holte tief Luft. »Zumindest habt ihr sie nicht mit einem Taschenmesser herausgepellt.« Sie warf Troy einen Blick zu. Tatsächlich hatte er in Ronnies Hof mit dem Gedanken gespielt.

				»Für wie blöd hältst du uns?«, sagte er jetzt. »Klar, die Sache liegt lange zurück. Aber versuch es, bitte.«

				»Es geht um einen sehr wichtigen Fall«, ergänzte Elaina. Mia sah sie an.

				»Dann geht’s wohl um den Paradieskiller?«

				Elaina wollte gerade eine ihrer typischen Kein-Kommentar-Gesten machen, als Mia die Hand hob.

				»Schon gut. Vergessen Sie meine Frage«, sagte sie. »Sie dürfen mit den Details nicht herausrücken, und ich will sie auch nicht wissen. Dennoch …«, und sie schrieb in aller Eile etwas auf einen Notizzettel, »falls es um diesen Fall geht, rufen Sie diesen Mann an.«

				Elaina blickte auf den Zettel. »Ric Santos, San Marcos Polizeirevier.«

				»Er ermittelt in einigen ungeklärten Fällen und glaubt an eine Verbindung. Er wollte mit dem Polizeichef da unten reden, aber der wollte nicht.« 

				Wut stieg in Elaina auf. Dieser Breck war wirklich zu blöd. Selbst wenn man ihn mit dem Kopf auf eine Spur stieß, sah er weg. Und dabei war angeblich sie diejenige, der es an Erfahrung fehlte.

				»Wann können wir mit einem Ergebnis rechnen?«, fragte Troy.

				»Keine Ahnung. Von meiner Arbeitsbelastung her würde ich sagen, kurz vor Weihnachten.«

				Troy sah sie vorwurfsvoll an, was Elaina ziemlich aufregte.

				»Jetzt aber«, sagte er. »Willst du, dass ich vor dir auf die Knie gehe?«

				»Ich tue, was ich kann«, versprach sie. »Aber macht euch nicht zu große Hoffnungen. Eine neun Jahre alte DNA-Probe – die auch noch den Elementen ausgesetzt war –, nicht gerade ideal.«

				»Versuch, was möglich ist«, sagte Troy. »Wir erwarten keine Wunder von dir.«

				Wahrscheinlich doch, dachte Mia und brachte sie zur Tür.

				»Könntest du Elaina kurz herumführen?«, fragte Troy. »Sie ist zum ersten Mal hier.«

				»Ich habe zweihundertdreiundzwanzig unbeantwortete Nachrichten auf meiner Mailbox. Es tut mir leid, ich habe heute noch nicht einmal Zeit zum Atmen.«

				»Wir finden allein hinaus«, sagte Elaina, aber Mia wich nicht von ihrer Seite. Trotz Besucherausweis war es ihnen wohl nicht erlaubt, sich ohne Begleitung hier zu bewegen. 

				Aber wie gerne hätte sie es getan. In der Lobby waren ihr die Hinweisschilder zu den verschiedenen Abteilungen aufgefallen. Da gab es eine für Fingerabdrücke, eine für Spurensicherung, eine für den Schriftvergleich und eine osteologische Abteilung im Keller. Elaina war schon immer von Knochen fasziniert gewesen. Das Delphi Center besaß eine der besten forensischen anthropologischen Abteilungen der Welt. Kelsey Quinn aus der Osteologie hatte während Elainas Studienzeit eine Vorlesung an der FBI-Akademie gehalten. Die Jungs hatten sich wohl hauptsächlich über ihr Aussehen verlustiert und so das Wesentliche ihres Vortrags verpasst. Elaina aber hatte Doktor Quinns Fachkenntnis tief beeindruckt.

				Sie kamen an einem großen Fenster vorbei, auf dem eine Doppelhelix eingraviert war. Dahinter arbeitete etwa eine Handvoll Wissenschaftler an Mikroskopen.

				»Wie viele DNA-Spezialisten habt ihr?«, fragte Elaina.

				»In meinem Team sechs«, sagte Mia. »Dann gibt es noch meinen Chef, der die Fälle verteilt. Er ist zurzeit im Urlaub. Deshalb kann ich euren Fall dazwischenschieben.«

				Sie kamen zu einem Raum, der voller Computer war.

				»Hier geht es um Online-Kriminalität«, sagte Mia. »Diese Abteilung wächst ständig. Wir hatten in letzter Zeit mit einer Menge Betrugsfälle aus dem Internet zu tun. Außerdem kümmern wir uns um Pädophilie im Netz.«

				Sie gingen in Richtung Aufzug. Plötzlich blieb Elaina stehen. Etwas, das an ein Schwarzes Brett geheftet war, erregte ihre Aufmerksamkeit. Es war ein viereckiger gelber Aufkleber, wie man ihn von Autos kennt. Auf dem Aufkleber war eine Libelle abgebildet. Es war die gleiche Libelle wie auf dem Schmuckanhänger von Valerie Monroe. Ob das etwas zu bedeuten hatte? 

				Neben der Libelle hing ein Cartoon und die Besprechung eines Science-Fiction-Films. Auf der Tür neben der Pinnwand stand der Name Ben Lawson.

				»Was ist los?«, fragte Troy.

				»Ist dieser Ben Lawson Entomologe?«, fragte Elaina Mia.

				»Nein, die Abteilung ist eine Etage tiefer, zusammen mit der botanischen. Wir nennen sie unser Blumentopf-und-Ungeziefer-Department.«

				»Ich dachte nur. Irgendwo habe ich diese Libelle schon einmal gesehen.«

				»Fragen Sie Ben«, sagte Mia. »Er arbeitet bei der Online-Kriminalität. Ich gebe Ihnen seine E-Mail-Adresse.«

				»Vielen Dank.«

				Sie stiegen in den Aufzug. Aber bevor Mia den Lift in Bewegung setzen konnte, musste sie ihre Hand auf einen Scanner legen. Elaina wunderte sich über die strengen Sicherheitsvorkehrungen hier. Sie schienen ihr schärfer als auf dem FBI-Gelände in Quantico.

				»Ihr fahrt gleich zurück ans Meer?«, fragte Mia. »Oder bleibt ihr eine Weile in der Stadt?«

				»Wir müssen zurück«, antwortete Troy auf Mias eher ungeschickten Versuch herauszufinden, ob er und Elaina ein Paar waren. Auf jeden Fall hatte Troy etwas mit Mia gehabt. Das hatte Elaina ihre Körpersprache verraten.

				Die Aufzugstüren sprangen auf, und Mia begleitete sie in die weiträumige Lobby. Troy hielt sie die Wange für einen Abschiedskuss hin, Elaina gab sie die Hand. »Schön, Sie kennengelernt zu haben, Special Agent McCord.«

				Elaina gab ihr ihre Karte. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Und bitte denken Sie an die Mailadresse von Doktor Lawson.«

				»Selbstverständlich.« Sie blickte von Elaina zu Troy und dann wieder zurück zu Elaina. »Ich will zum Abschied keine schlechte Laune verbreiten, aber eure DNA-Probe ist wahrscheinlich unbrauchbar.« Ihr Blick verfinsterte sich. »Ich habe in der Zeitung gelesen, was diesen Frauen passiert ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn Sie an dem Paradieskillerfall arbeiten, rufen Sie Detective Santos an. Er kann Ihnen vielleicht mehr helfen als dieses Projektil.«

				Die Nachmittagssonne brannte auf den Highway. Ihre Strahlen verwandelten sich in Wellenlinien. Troy blinzelte. Die Sonne hatte ihn benommen gemacht. Als er einen parkenden silbernen Lkw auf dem Seitenstreifen entdeckte, hielt er an.

				Elaina sah von ihrer Akte auf. »Was ist los?« 

				»Ich habe Hunger. Zeit für eine Pause.«

				Auch sie stieg aus und trottete zu dem Imbiss, was mit ihren Schuhen auf dem unebenen Kiesbelag nicht gerade einfach war. 

				»Was gibt es zu essen?«, fragte Elaina. Die Speisekarte war nämlich auf Spanisch.

				»Tamales mit Schweinefleisch. Und alle möglichen Arten von Tacos – mit Käse, Fleisch, Pfeffer und so weiter und so fort.«

				»Was nimmst du?«

				»Von jedem etwas.«

				Elaina bestellte sich ein vegetarisches Taco und kaufte sich Obst am Stand daneben.

				»Bist du pingelig, was deine Wagensitze betrifft?«

				»Nein.«

				»Bist du dir sicher? Denn diese Orange …«

				»Jetzt steig schon ein, Elaina.«

				Elaina machte es sich im Wagen gemütlich, doch Troy hielt nach einer Viertelmeile bei einer Eiche, die reichlich Schaden spendete, wieder an.

				Sie blickte auf die Uhr und sah sich um. »Wo sind wir genau?«

				»Die Hälfte des Rio-Grande-Tals haben wir hinter uns. Vor einer Stunde sind wir bei der King Ranch vorbeigefahren.«

				Um sie herum waren Zitrushaine. Die Bäume standen wie paradierende Soldaten ordentlich aufgereiht nebeneinander.

				»Schön ist es hier«, sagte sie.

				»Du bist nie hier gewesen?«

				»Ich sitze meist im Büro fest. Wenn ich mal rauskomme, dann um in Brownsville einen Haftbefehl auszustellen.«

				Troy verschlang seinen Taco und beobachtete sie. Die kleine Falte auf ihrer Stirn verriet ihm, dass ihr etwas Sorgen machte. Bestimmt hatte es mit ihrem Job zu tun.

				»Ärger in der Arbeit?«, fragte er.

				Sie sah ihn an und schwieg. Wahrscheinlich überlegte sie, ob sie sich ihm anvertrauen sollte.

				»Interessiert dich das wirklich?«, fragte sie.

				»Selbstverständlich.«

				Sie fing an, eine Orange zu schälen, offenbar um Zeit zu gewinnen.

				»Niemand erfährt ein Wort, Elaina. Das bleibt vollkommen unter uns.«

				»Okay. Ich glaube, Scarborough wartet nur auf den richtigen Augenblick.«

				»Für was?«

				»Um mich loszuwerden«, sagte sie. »Neue Agenten haben eine zweijährige Probezeit. Danach werde ich wohl auf der Straße stehen.«

				»Und wieso denkst du das?«

				»Mein Gefühl sagt es mir.« Sie schälte die Orange weiter.

				»Dann hast du wahrscheinlich recht.«

				Diese Antwort überraschte sie. »Wieso glaubst du das?«

				»Du bist ein sehr intuitiver Mensch. Wenn dir das dein Gefühl sagt, liegst du wahrscheinlich zu hundert Prozent richtig.«

				Sie sagte nichts und legte die Schalen auf eine Serviette in ihrem Schoß. Sie teilte die Orange. Saft rann ihren Arm herunter.

				»Du hältst mich für intuitiv?«

				»Von dem, was ich gesehen habe, ja. Bei Charles Diggins hattest du recht mit deiner Vermutung. Und keiner auf weiter Flur hat dir geglaubt.«

				»Das war keine Vermutung.« Sie leckte den Fruchtsaft von ihrem Handgelenk ab. Troys Puls beschleunigte sich. »Das war eine Theorie, der ein gründliches Studium des Falls vorausgegangen war.«

				»Und warum hast du dich mit dem Fall beschäftigt? Der ist schon seit einigen Jahren ad acta gelegt. Es gab ein Geständnis. Das Gericht hatte ihm seine Geschichte abgekauft. Ich hatte ihm seine Geschichte abgekauft. Alle außer dir.«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Da hat was nicht gestimmt. Das war alles.«

				»Was hat nicht gestimmt?«

				»Das Opfer.«

				»Weil Mary Beth eine Weiße war? Serienmörder suchen ihre Opfer nicht immer in einer ethnischen Gruppe.«

				»Das weiß ich.« Sie aß einen Orangenschnitz. »Ich rede von dem Frauentyp und den Umständen der Entführung.«

				Troy war neugierig, was sie zu sagen hatte. Nur wenige hatten sich so genau wie er mit dem Diggins-Fall beschäftigt.

				»Diggins war bei der Wahl seiner Opfer nie ein großes Risiko eingegangen«, sagte sie. »Prostituierte und Stripperinnen aus Bars und Fernfahrerkneipen entlang der Interstate. Diese Szene kannte er. Schließlich war er selbst Fernfahrer. Sein IQ war extrem hoch.«

				»Hundertfünfunddreißig«, sagte Troy. Dieser Aspekt hatte ihn bei seinen Recherchen besonders interessiert. Diggins hätte auf das College gehen und eine akademische Laufbahn einschlagen können. Aber schon nach dem ersten Semester hatte er das Studium abgebrochen. Er heuerte bei einer Firma, die Landwirtschaftsgeräte vertrieb, als Fahrer an. »Worauf willst du hinaus?«

				»Diggins war unterfordert. Er hätte alles Mögliche machen können, doch er hat sich für einen Job entschieden, bei dem es ein Leichtes war, mit Frauen anzubandeln. Alle seine Opfer sind freiwillig in sein Auto gestiegen. Mary Beth Cooper war Veterinärassistentin. Zuletzt hatte man sie bei einer Wanderung gesehen. Auch wenn ihre Leiche in der Nähe der Higgins-Opfer gefunden worden war, ist das für mich noch keine zwingende Verbindung.«

				»Also doch eine Art Intuition?«

				»Zumindest am Anfang. Wir haben es hier mit einem ähnlichen Tätertyp zu tun, für den der Job unwichtig ist. Das Morden ist seine wahre Bestimmung.«

				»Als ich Diggins interviewt habe«, erzählte Troy, »betonte er immer wieder, Morden sei seine Arbeit. Als wäre das etwas Kreatives. Pervers.«

				»So tickt auch unser Täter. Schau dir nur die Tatortfotos an. Er will sich der Öffentlichkeit präsentieren. Das ist zumindest meine Meinung.«

				Troy sah sie bewundernd an. »Du kannst wie dein Vater Verhaltensmuster erkennen. Vielleicht liegt es in der Familie.«

				Elainas Blick blieb undurchdringlich.

				»Hat dich dein Vater in der Berufswahl bestärkt?«

				»Nein.«

				»Wollte er, dass du auf die Akademie gehst?«

				»Nein«, sagte sie und widmete sich ganz der Orange. Zwischen ihr und ihrem Vater hatte es Spannungen gegeben, aber darüber wollte sie nicht reden. So wie sie auch nie über ihre Mutter sprach. Vielleicht hatte sie eine schwierige Kindheit gehabt. Aber wer hatte das nicht? Troy war auch sicher mehr an der Elaina von heute interessiert.

				Er beobachtete sie. Er unterhielt sich gern mit ihr. Er redete selten mit jemandem über seine Arbeit. Und erst recht nicht mit einer Frau. 

				An Elainas Unterlippe hing Fruchtfleisch. Wie gerne hätte er es mit seiner Zunge abgeleckt.

				»Lass dich von diesem Scarborough nicht kleinkriegen«, sagte er. »Eines Tages wirst du eine erstklassige Agentin sein.«

				»Danke«, antwortete sie etwas überrascht.

				Mit dem »eines Tages« hatte er recht. Denn sie war noch nicht so weit. Doch sie hatte das Potential. Eine vielversprechende Karriere lag vor ihr.

				Sie wollte ihre Zukunft nicht in einem fensterlosen Kellerbüro in Quantico verbringen. Mit etwas mehr Erfahrung konnte sie eine gute Agentin im Außendienst werden.

				Troy hatte sein Taco aufgegessen. Die Folie formte er zu einem Ball. »Wolltest du schon immer zum FBI? Oder bist du wegen deines Vaters zufällig hineingeschlittert?«

				»Niemand wird zufällig FBI-Agent«, sagte sie. Diese Meinung brachte sie auf die Palme. »Die Annahmequote an der Akademie liegt bei …« Sie sah ihn an. »Schießt du etwa Giftpfeile auf mich ab?«

				»Schlaues Mädchen.« Er lächelte. »Ich mag es, wenn du wütend bist. Wie vor ein paar Tagen in der Marina.«

				»Ich wusste sofort, dass du kein gewöhnlicher Schaulustiger bist«, sagte sie. »Wie ein Jäger, der Beute machen will, hast du mich von Anfang an beobachtet.«

				»Spitzeninstinkt, auch hier.«

				»Du kannst von Glück sagen, dass ich dich von der Liste der Tatverdächtigen gestrichen habe. Obwohl dein Interesse an dem Fall ungewöhnlich groß ist.«

				»Schatz, mein Interesse ist für viele Dinge ungewöhnlich groß. Zum Beispiel haben mich rechthaberische FBI-Agentinnen mit sexy Zehen schon immer gefesselt.«

				Sie strafte ihn mit einem argwöhnischen Blick. »Du bist mir ein Rätsel. Wie kannst du nur an Sex denken, während ich einen Mörder suche?«

				Er packte den nächsten Taco aus. »Ich bin seit Jahren beim Mördersuchen dabei. Aber ich habe auch gelernt, wie wichtig es ist abzuschalten. Die Balance zwischen Arbeit und Leben. Lady, Sie verstehen?« 

				»Die Balance zwischen Arbeit und Leben interessiert mich zurzeit einen Scheißdreck. Ich will nicht gefeuert werden, darum geht’s.«

				Sie stopfte einen weiteren Orangenschnitz in sich hinein. »Und nun zu dir. Wolltest du immer schon investigativer Journalist werden?«

				Dass sie ihm gerade ein Kompliment gemacht hatte, fiel ihm nicht auf. Denn bei ihrer ersten Begegnung hatte sie ihm vorgeworfen, Schundliteratur zu produzieren.

				»Als ich ein Kind war«, erzählte er ihr, »wollte ich nur von zu Hause weg. Nie wäre es mir in den Sinn gekommen, etwas anderes als meinen Namen zu schreiben. Damals, als ich mich bei TexOil um einen Job beworben hatte.«

				Sie sagte nichts. Er war sich sicher, dass sie alles über ihn wusste. Aber sie hatte nicht den Mumm, es zuzugeben.

				»Und wie kam es zu dem Wechsel vom Öl zur Zeitung?«

				Gut, sie war mutiger, als er gedacht hatte. Und beinahe hätte er ihr die Wahrheit erzählt. Wie der Herausgeber des Lito County Register ihm völlig unverdient eine Chance auf der Sportseite gegeben hatte. Und dass dieser Mann ein Art Mentor und Vaterfigur für ihn geworden war, bis er letztes Jahr an einem Herzinfarkt starb. Aber das klang arg sentimental, und Troy erzählte nicht gern sentimentale Geschichten.

				»Man hat mich festgenommen, weil ich einen Besoffenen mit meinem Messer traktiert hatte. Das hätte schlimm ausgehen können. Beinahe wäre ich in den Knast gewandert. Aber der Staatsanwalt hatte ein Einsehen mit mir. Ich musste ihm aber versprechen, nicht wie mein alter Herr mein Leben zwischen Öltürmen und Bars zu vergeuden.«

				»Und das hast du auch getan«, sagte sie.

				»Sieht so aus.«

				Der nächste Schnitz wanderte in ihren Mund – und er konnte sich nicht mehr zurückhalten. Er küsste sie, und seine Hände suchten ihr Haar, hielten es fest, so dass sie nicht mehr zurückweichen konnte. Sie schmeckte süß und säuerlich, besser noch als gestern Abend. Er hatte gewonnen. Denn sie küsste ihn zurück, ihre Zunge umtanzte seine und genoss den scharfen Geschmack in seinem Mund.

				Ihr Atem stockte. Sie wich zurück.

				»Es ist deines«, sagte sie.

				»Was?«

				»Dein Handy.«

				Wütend nahm Troy das Gespräch an. »Was ist los?«

				»Hallo. Habt ihr einen Fernseher in der Nähe?« Cincos Stimme holte ihn wieder in die Realität zurück.

				»Warum?« Er sah zu Elaina, die die auf den Boden gefallenen Orangenschalen einsammelte und jeden Blickkontakt mit ihm vermied.

				»In zehn Minuten gibt Breck eine Pressekonferenz.«

				»Gibt’s denn was Neues?«, fragte Troy.

				»Sie haben das Opfer von gestern identifziert. Und halte dich fest, es ist nicht …«

				»Es ist nicht Valerie?«

				Elaina sah auf.

				»Verdammt, wer ist es dann?« 

				»Ein Mädchen aus Houston«, sagte Cinco. »Sie hat vor ungefähr zwei Monaten das College geschmissen und sich seitdem hier herumgetrieben. Ihre Eltern hatten sie nicht vermisst.«

				»Mist«, brummelte Troy in sein Telefon, während jetzt auch Elainas Handy läutete. Vielleicht der Rückruf von Santos?

				»Seid ihr beiden bald wieder da?«, fragte Cinco. »Ich weiß zwar nicht, was Elaina Breck erzählt hat, aber ihre Abwesenheit fällt allmählich auf.«

				Troy sah sie an. Ihr Gesicht war blass geworden.

				»Mit wem spreche ich?«, fragte sie den Anrufer.

				»Wir sind auf dem Rückweg«, sagte Troy.

				»Einen Stift. Ich brauche etwas zum Schreiben.« Elaina durchwühlte ihre Handtasche.

				Troy gab ihr einen der beiden Bleistifte, die in ihrem Haar steckten. Sie kritzelte etwas auf den Aktenordner.

				»Wie bitte? Was soll das bedeuten?« Ihre Finger, die das Telefon umklammerten, zitterten. »Hallo? Hallo?« Sie nahm das Handy vom Ohr, ihr Blick war finster. »Er hat es wieder getan. Scheiße.«

				»Was wieder getan? Wer war das?«

				Sie starrte auf ihre Notiz. »Ich kann es nicht glauben. Was soll das bedeuten?«

				»Wer war das?«

				Sie sah auf. »Ich glaube, er war’s.«
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				»Der Mörder?«

				»Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie. »Er redet immer so verschwommen.«

				»Heißt das, er hat dich nicht zum ersten Mal angerufen?« Troy sah ihr in die Augen. »Elaina?«

				Sie sah ihn an. »Was?« Dann starrte sie wieder auf ihre Notizen. »Ja, er hat mich schon mal angerufen. Aber wer ist es? Sagen dir diese Zahlen irgendetwas?«

				Troy biss sich auf die Lippen. Sie hatte ihn ausgeschlossen. Was hatte er erwartet? Er war kein Polizist. Sie musste ihn nicht informieren. Aber er hatte gedacht, dass sie ihm vertraute.

				Falsch gedacht. Noch nicht einmal, wenn ein Verrückter sie anrief, zog sie ihn ins Vertrauen.

				»Sagen sie dir was?« Sie hielt ihm den Aktenordner unter die Nase. Er zwang sich zur Konzentration.

				»Was ist das?«

				»Er hat diese Zahlen heruntergerattert und gesagt: ›Valerie wartet noch auf dich.‹ Vielleicht redet er nur Unsinn.«

				»Vielleicht.« Troy schüttelte den Kopf. »Vielleicht auch nicht. Cinco hat gerade angerufen. Die Frau, die gestern obduziert wurde, ist identifiziert. Eine Collegestudentin aus Houston. Valerie Monroe wird noch vermisst.«

				»Um Gottes willen.«

				»Elaina, wann hat dich dieser Kerl zum letzten Mal angerufen?«

				»Er hat mich auf meinem Zimmer angerufen.« Das Zahlenrätsel ließ sie nicht los.

				»Auf welchem Zimmer?«

				»Auf meinem Hotelzimmer«, sagte sie abwesend. »Was sind das für Zahlen?«

				»Elaina. Auf welchem Zimmer?«

				»Auf dem ersten.«

				»Und seit deinem Umzug nicht mehr?«

				»Nein.«

				»Aber er hat deine Handynummer. Woher hat er die? Die steht in keinem Telefonbuch.«

				»Die habe ich vielen Leuten gegeben. Praktisch jedem, den ich befragt habe. Damit sie mich zurückrufen können, falls ihnen etwas Wichtiges einfällt. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Wichtig ist, was der Kerl gesagt hat: ›Valerie wartet noch auf dich.‹« 

				Ihre Blicke trafen sich. Er konnte in ihren Augen lesen, was sie dachte: Nur der Mörder konnte wissen, dass Valerie noch vermisst wurde.

				»Vielleicht macht es irgendeinem Wichser Spaß, eine FBI-Agentin auf den Arm zu nehmen.« Doch Troys Stimme klang nicht sehr überzeugend. »In Kürze findet eine Pressekonferenz statt. Das hat mir Cinco gesagt. Vielleicht hat dein Anrufer schon vorher erfahren, dass die Tote nicht Valerie ist, und er will dich jetzt zum Narren halten.«

				Elaina studierte wieder die Zahlen. »Ich glaube, es ist der Täter. Und er treibt sein Spiel mit mir. ›Die Schöne wartet auf dich an einem besonders schönen Plätzchen.‹ Das hatte er schon beim ersten Mal gesagt.«

				Troy war wütend.

				»Einen Augenblick«, sagte sie. »Ich glaub, ich weiß jetzt, was diese Zahlen bedeuten. Das sind Koordinaten.«

				»Koordinaten?«

				Ihr Blick war angestrengt, aber äußerst wach. »Längen- und Breitengrade, GPS-Koordinaten. Er ist ein Spieler. Und er hat mir eben einen wichtigen Hinweis zugespielt.«

				Mia saß über ihren Arbeitstisch gebeugt. Vorsichtig befestigte sie das Band entlang dem Bund der Turnhose. Kamen die Kleidungsstücke von einem Täter, nahm sie Proben vom Kragen, den Achselhöhlen oder von der Innenseite eines Hutes. Von allen Stellen, die gegen die Haut rieben und Schweiß aufnehmen konnten. Handelte es sich um die Kleidung eines Opfers, interessierte sie sich vor allem für den Bund.

				»Wieder eine Vergewaltigung?«

				Kelsey Quinn stand am Eingang des Labors. In Jeans und T-Shirt, wie gewöhnlich. Die braunen Flecken auf ihren Knien verrieten Mia, dass die forenesische Anthropologin heute früh irgendwo den Erdboden durchwühlt hatte. Denn das Delphi Center als in aller Welt anerkanntes forensisches Labor galt auch als Topadresse für die Untersuchung von allem, was sich in dem Stadium der Zersetzung und Verwesung befand. 

				»Nicht unbedingt«, antwortete Mia. »Auch wenn die Möglichkeit besteht.« Sie drückte das Klebeband fest auf den Hosenbund und nahm es vorsichtig wieder ab. »Die Kleidung ist in einem Mülleimer bei der Teufelsschlucht gefunden worden. Ich suche nach Hautzellen des Täters.«

				»Falls es welche gibt«, sagte ihre Freundin, die noch immer in der Tür stand. »Die Kleidung stammt von den vermissten Wanderinnen? Ich habe deine SMS nämlich gelesen.«

				»Ja.«

				»Und du suchst nach Touch-DNA?«

				»Genau.« Mia legte das Klebeband vorsichtig neben die anderen Streifen, die sie bereits abgenommen hatte. »Falls der Täter dem Opfer die Hose ausgezogen hat, finden wir vielleicht Hautzellen von ihm auf dem Gummiband. Die Hose des zweiten Opfers ist aus Elasthan. Da ist es eher unwahrscheinlich.«

				Kelsey wagte nicht, den Raum zu betreten. Mia mochte es nicht, wenn ihr jemand bei der Arbeit über die Schulter sah. Sie gehörte zu jener Spezies von Wissenschaftlern, die gerne zu Freaks mutierten, mussten sie doch während vieler Stunden im Zeugenstand den Strafverteidigern erklären, dass Samen, Blut und anderes Beweismaterial keine Erfindung des Labors waren.

				»Und wozu die Rasierklinge?«, fragte Kelsey.

				»Zur Sicherheit. Falls sich auf dem Band keine Hautzellen finden, schabe ich mit der Klinge den Stoff ab.« Mia zog den Augenschutz hoch. »Hast du was für mich?«

				»Ich habe unsere Akten durchgesehen und ein paar Leute angerufen«, sagte Kelsey. »Keine menschlichen Skelette aus der Todesschlucht in den letzten fünf Jahren.«

				Mia seufzte. »Dacht ich mir’s doch. Mein Detective gehört zu der eher gründlichen Sorte.«

				»Dein Detective?«

				»Der Detective, der mir den Fall gebracht hat«, verbesserte sie sich. »Ric Santos vom Polizeirevier San Marcos. Dennoch hatte ich gehofft, dass vielleicht ein menschlicher Knochen seiner Überprüfung entgangen ist.«

				»Vor sechs Monaten landete ein länglicher Knochen in meinem Büro. Ein paar Kletterer hatten ihn in der Nähe eines Campingplatzes entdeckt.«

				»Aber?« Mia erwartete keine frohe Botschaft.

				»Unter dem Mikroskop entdeckten wir aufgereihtes Osteon.«

				»Und das bedeutet?«

				»Osteon ist ein Bauelement des Knochengewebes. Beim Menschen ist es lose in der Knochenrinde verteilt. Beim Tier findet man es eher in kleinen Säulen aufgereiht. Der gefundene Knochen stammte vom Oberschenkel eines Kalbs oder eines Rehs. Normalerweise ist die Identifizierung einfach. Rehe haben keine Finger und Menschen keine Hufe. Aber bei einem einzelnen Knochen kann man das oft erst unter dem Mikroskop entscheiden.« 

				»Scheint, dass die vermissten Mädchen weiterhin vermisst bleiben«, sagte Kelsey.

				»Trotzdem vielen Dank.«

				»Vielleicht bringt dich die Kleidung weiter.« Kelsey lächelte verschmitzt. »Ich kenne Ric Santos auch und würde ihn auch nicht enttäuschen wollen.«

				Elaina rutschte das Herz in die Hose, als sie auf die Landkarte sah. »Das Gebiet ist ja riesig.«

				»Fünfundachtzigtausend Morgen.« Troy ließ den Motor wieder an und fuhr los.

				Sie studierte die Umrisse des Laguna-Madre-Nationalparks. »Sieht ziemlich wild aus. Der ganze südostliche Rand ist von Buchten zerschnitten.«

				»Richtig. Was hat Breck gesagt?«

				Elaina sah zum Fenster hinaus. »Er hält das Ganze immer noch für einen Dummejungenstreich.«

				»Und das meint er ernst?«

				»Keine Ahnung«, sagte sie missmutig. »Bei der Hotline haben bisher an die hundert Spaßvögel angerufen, und er zählt meinen Anrufer dazu.«

				»Aber keiner von denen hat auf dem Handy eines Ermittlers angerufen.«

				»Das habe ich ihm auch gesagt.« Sie faltete die Landkarte zusammen. »Aber hat er mir zugehört? Nein. Erst wenn ich mit etwas ›Stichhaltigem aufwarten kann‹ – ich zitiere –, wird er seine Ohren spitzen. Meinem Anrufer nachzugehen ist für ihn nur Zeitverschwendung.«

				In den letzten zwanzig Minuten hatte sich die Landschaft verändert. Kein fruchtbares Farmland mehr, nur noch Gestrüpp mit Wasserlöchern dazwischen. Sie näherten sich der Küste.

				Elaina beäugte Troy von der Seite. Er hatte ein scharf geschnittenes Profil. Obwohl er erst fünfunddreißig war, hatte er Ringe unter den Augen, was wahrscheinlich den vielen Stunden in der Sonne geschuldet war. Sie mochte diese Ringe. Für sie sah er dadurch erfahrener aus.

				Mit jedem Tag, mit jeder Stunde, in der sie mit ihm zusammen war, verlor sie ein Stück von ihrer hart erarbeiteten Selbstkontrolle und ließ ihren Gefühlen immer mehr freien Lauf. Sie war dabei, sich in den Typen zu verlieben. Deshalb atmete sie tief durch und nahm all ihren Mut zusammen. 

				»Troy.« Sie räusperte sich. »Du hast etwas Wichtiges gesagt. Darüber habe ich nachgedacht.«

				»Was war das?«

				»Die Balance zwischen Arbeit und Leben.« Sie sah ihn an, konnte aber seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. 

				»Ich habe kein Leben. Das ist eine Tatsache. Und ich kann auch keines haben. Zumindest im Moment nicht. Vielleicht später einmal, aber jetzt muss ich mich auf meine Arbeit konzentrieren. Ich darf die Sache hier nicht in den Sand setzen. Zu viel steht auf dem Spiel. Nicht nur für meine Karriere, sondern auch für die Opfer. Für Zeitvertreib und Spaß habe ich keine Zeit.«

				Er lächelte, aber nicht vergnügt. »Ich laufe bei dir also unter der Kategorie Zeitvertreib. Und ich dachte, ich helfe dir.«

				»Das tust du auch.« Sie blickte auf die Landkarte in ihrem Schoß. »Und ich schätze das sehr. Du hast mir deine Freundin am Delphi Center vorgestellt. Du hast mir …«

				»Aber du willst nicht mit mir schlafen.«

				»Nein. Ich meine, wir kennen uns kaum.«

				»Und Abenteuer sind nicht dein Fall?«

				Ihr Magen zog sich zusammen. »Genau.«

				»Und Abwechslung brauchst du auch keine?«

				»Richtig.«

				»Okay, kein Problem.«

				Meinte er das ernst? Oder wollte er sie wieder einmal auf die Probe stellen? Da sie es nicht wusste, entschied sie sich für die erste Möglichkeit.

				Im Wagen war es still geworden. »Kann ich noch auf dich zählen?«, fragte sie.

				»Du meinst, weil du mit mir nicht ins Bett willst, steige ich aus der Sache aus?«

				Sie beschloss, darauf nicht einzugehen. »Ich kann verstehen, wenn du nach Hause willst. Wir waren den ganzen Tag unterwegs, und ich kann auch …«

				»Sehr schlechte Idee. Fünfundachtzigtausend Morgen Sumpfland sind nicht der rechte Ort, an dem du dich allein herumtreibst.«

				»Vielleicht können mich Maynard oder Weaver begleiten.«

				Der Muskel in seinem Kiefer zog sich zusammen. »Ich bring dich hin.«

				»Wirklich?«

				»Ja.«

				»Aber du hast mir schon den ganzen Montag geopfert und …«

				»Und du willst einen ganzen Tag verlieren, nur weil du Angst hast, bei mir die Kontrolle zu verlieren?«

				»Ich verliere nicht die Kontrolle.« Sie zwinkerte ihm zu.

				»Gut. Ich auch nicht. Jetzt aber Schluss mit dem ganzen Gezeter. Bringen wir die Sache hinter uns.«

				Jetzt war sie verärgert. »Ich will nur darauf hinweisen, dass du diesen schönen Wagen direkt in den Sumpf steuern musst. Und dann geht es zu Fuß weiter bei achtunddreißig Grad Celsius.«

				»Bei vierzig«, verbesserte er sie. »Ich bin dabei, keine Sorge. Um dich mache ich mir Sorgen. In der Tankstelle habe ich ein paar Sachen für dich gekauft.« 

				Elaina packte die Tüte, die auf dem Boden lag, aus: Mineralwasser, Sonnencreme, Flipflops und ein Paar Shorts, das mit Hibiskusblüten bedruckt war. 

				»Gehen wir auf ein Blumenfest?«

				»Es gab keine anderen«, sagte er. »In der Hose, die du trägst, wirst du zerlaufen. Und keine Schuhe mit Absatz.«

				Troy bog in eine enge Straße ein.

				»Und du trägst eine lange Hose, Cowboystiefel und ein schwarzes T-Shirt – die ideale Kleidung bei der Hitze.«

				»Jeans atmen. Dein synthetischer Hosenanzug nicht.«

				»Wir hätten besser meinen Wagen genommen«, sagte sie bestimmt. »Im Kofferraum habe ich ATAC-Stiefel und eine Kommandohose.« 

				»ATAC-Stiefel?«

				»Stiefel, die man auf jedem Terrain und bei jedem Wetter tragen kann. Für Notfälle wie diese habe ich sie immer dabei.«

				»Fürs Leichensuchen im Moor? Machst du das öfters?«

				Troy hielt mit seinem Ferrari vor einem hölzernen Wachhaus an und gab dem Aufseher, der in Ehrfurcht erstarrte, ein paar Dollar. Sie fuhren in den Park und folgten einer schmalen Straße in Richtung Süden. Troy sah die ganze Zeit auf sein Handy, das sie zur Orientierung benutzten. 

				»Wir sind ungefähr dreieinhalb Meilen von unserem Ziel entfernt«, sagte er.

				»Doch bald heißt es aussteigen.« 

				Elaina hatte mit ihrer Vermutung recht. Die Straße bog nämlich nach Westen ab.

				»Ich muss den Wagen irgendwo abstellen«, murmelte er. »Möglichst auf festem Untergrund.«

				Elaina zeigte auf eine leichte Anhöhe östlich von ihnen. In dem Gestrüpp fand er eine Lücke zum Parken.

				»Findest du, das ist der richtige Platz zum …«

				»Ja.« Er beugte sich zu ihr rüber, öffnete das Handschuhfach und holte eine Pistole heraus, die er in den Bund seiner Jeans steckte.

				Ob er einen Waffenschein besaß, wollte sie nicht wissen. Nachdem er ausgestiegen war, zog sie ihre Schuhe aus, streifte Gürtel samt Pistolenhalfter ab und wand sich aus der Hose. Die Shorts, die er gekauft hatte, waren grässlich, aber wenigstens hatten sie eine Gürtelschlaufe, in die sie ihre Glock stecken konnte. Ein Extramagazin Munition steckte sie in die Tasche neben ihr Handy.

				Beim Aussteigen traf sie die hohe Luftfeuchtigkeit wie ein Schock. Elaina schnappte nach Luft. Sie hatten im Schatten von ein paar Büschen geparkt, aber das gesamte Umland hatte die Nachmittagssonne fest im Griff. Überall waren Wassertümpel. In der Ferne erkannte man verschwommen eine blaugraue Linie. Das musste Laguna Madre sein.

				»Vielleicht wären wir mit einem Boot besser dran«, sagte Elaina.

				Troy sah von seiner digitalen Landkarte auf. »Hiernach nicht. Außerdem ist das Wasser extrem flach.«

				»Wie weit noch?«

				»Drei Meilen, Richtung Süden.«

				»Klingt nicht so schlimm.«

				Der Blick, den er ihr zuwarf, war eindeutig: Mädchen, du weißt nicht, wovon du redest. Die Wasserflaschen verstaute er in einer Sporttasche und rieb sich mit der Sonnencreme ein.

				»Die ist mit Insektenschutz. Verteil sie auf dem ganzen Körper.«

				Sie rieb Beine, Gesicht und Nacken ein, dann sah sie auf ihre Uhr. »Kurz nach fünf«, sagte sie.

				»Drei Stunden brauchen wir.« Er sah zum Horizont. »Halte deine Pistole griffbereit.«

				»Du meinst, er ist hier irgendwo?«, fragte sie. Vielleicht wartete er auf sie in einem Hinterhalt.

				»Ich denke eher an Alligatoren«, sagte er.

				»Alligatoren?«

				»Die Schlangen nicht zu vergessen.« 

				Er marschierte los, Richtung Süden. Elaina kontrollierte noch einmal ihre Waffe und folgte ihm.

				Laguna-Madre-Nationalpark
26° 13.681 Nord, 097° 20.005 West
18.25 Uhr Central Standard Time

				Den Blick auf ihre Füße gerichtet, stapfte sie über das unebene Terrain. Der Untergrund war sandig, die Grashalme teilweise so scharf, dass man sich an ihnen schneiden konnte. Überall waren Kletten, die sie immer wieder zwischen ihren Zehen entfernen musste.

				Troy legte ein ordentliches Tempo vor. Am sichersten ging sie, wenn sie in die großen Abdrücke seiner Stiefel trat. Das hatte sie nach einer Weile herausgefunden. Doch dazu musste sie große Schritte machen, und nach einer halben Stunde schnaubte sie wie ein Pferd.

				Ein. Aus. Langsam. Schnell. Sie versuchte ihrer Lunge den Rhythmus ihres Ganges aufzuzwingen.

				Schweiß und Sonnencreme liefen ihr in die Augen. Das Grünzeug, das ihre Waden zerkratzte, ignorierte sie. Die Moskitos, die Ohren und Nase umschwirrten, ignorierte sie. Sie sah nur auf den Boden und warf ab und zu einen flüchtigen Blick in die Landschaft.

				»Siehst du was?«, fragte sie.

				»Rein gar nichts.«

				Auch sie sah nichts. Sie hatte aber auch weniger Gelegenheit dazu.

				Schweiß rann ihr den Rücken und die Beine hinab. Die Bluse klebte auf der Haut. Das Gras wurde höher, der Sand feuchter. Bald ging der Sand in Schlamm über, dicker warmer Schlamm, der sich zwischen ihre Zehen drückte. Bei jedem Schritt bestand die Gefahr, dass die Schuhe im Morast steckenblieben.

				Sie sah sich um. Die Anhöhe, auf der sie den Wagen geparkt hatten, war nur noch ein dunkler grüner Punkt. Sie zogen durch ein Meer von Gras und Dreck. 

				»Brauchst du was zum Trinken?« Troy sah kurz nach hinten.

				»Ich bin okay.«

				Sie war nicht okay. Sie war außer Atem und erschöpft. Diese schlechte stehende Luft war nichts für ihre Lunge. Sie verstand die Welt nicht mehr. Seit ihrer Collegezeit in Georgetown war sie eine passionierte Läuferin. Der Joggingpfad durch den Rock Creek Park mit seinen Steigungen war nie ein Problem für sie gewesen. Und seitdem sie in Texas wohnte, steigerte sie beharrlich ihr Laufpensum, um mit all den Sportcracks um sie herum mithalten zu können. Ein Geländemarsch wie dieser – und sie war in Schweiß gebadet?

				Ein. Aus. Ein. Aus. 

				Gut, sie lief jeden Morgen vor sieben ihre Runde. An diese drückende Hitze, die einem die Kraft zum Atmen nahm, war sie nicht gewöhnt.

				Sie wischte sich den Schweiß von den Augenlidern und schaute sich um. Sie war hier wegen einer Ermittlung. Aber sie entdeckte nichts Außergewöhnliches. Es gab nur sie, Troy und ihre beiden langen Schatten, die durch den Sumpf wateten.

				Ein neuer Schwall schwüler Luft, der nächste Moskitoschwarm. Nicht daran denken, sich lieber auf Troys Fußstapfen konzentrieren. Sie hörte seinen Atem. Er war gleichmäßig. Warum ihrer nicht?

				»Es ist nicht mehr so weit.« Troy sah auf sein Handy. »Halt die Augen offen.«

				Sonne, Gras und Schlamm. Ein Reiher schritt auf seinen langen Beinen durch den Morast. Nirgends eine Menschenseele. Nur Brackwasser und Schlickgras, so weit das Auge reichte. 

				Er drehte sich um. Elainas Wangen glühten. Ihre Bluse war durchgeweicht. Ihre Waden waren zerkratzt und verdreckt.

				»Trinkpause.« 

				»Kein Bedarf. Es wird bald dunkel.«

				»Elaina, du musst trinken.« Er drängte ihr die Wasserflasche auf. Bestimmt würde sie wieder die Widerborstige spielen. Aber im Gegenteil, sie trank die Flasche in einem Zug fast leer. Troy entdeckte Streifen an ihrem Hals. Er holte die Sonnencreme aus der Tasche.

				»Ich glaube, das hat keinen Sinn«, sagte sie.

				»Besser als nichts. Sonst wird man dich lebend auffressen. Wir sind hier im Brutgebiet.«

				Sie gab ihm die leere Flasche zurück und rieb Hals und Gesicht ein. Troy blickte zum Horizont. Vor einer Stunde hatten sie ihren Zielpunkt erreicht und seitdem spiralförmig durchmessen.

				Gefunden hatten sie nichts.

				»Vielleicht hat Breck recht«, sagte sie und wischte sich mit dem Aufschlag die Augenbrauen ab. Sie hatte die Ärmel nach gut einer Stunde Fußmarsch wieder heruntergerollt, um sich vor Moskitos zu schützen. »Wahrscheinlich irgendein Versager, der mich verarschen will. Tut mir leid, dich hierher geschleppt zu haben.«

				»Du musst dich nicht entschuldigen.«

				»Doch.«

				»Dann sieh dich mal um. Was siehst du?«

				Sie drehte sich um dreihundertsechzig Grad. Bis zu den Knöcheln stand sie im Wasser, Krebse krabbelten um ihre Füße. Der Himmel am Horizont war orange, bald würde er rosarot verglühen. Ein Schwarm Pelikane stieg auf.

				»Ich sehe«, sagte sie, »eine beeindruckende Naturkulisse. Aber es ist eine verdammte Plackerei, hierherzukommen. An so einem Ort hat er auch die anderen Leichen deponiert.« 

				»Richtig.«

				»Außerdem gehört dieses Land dem Bundesstaat. Wenn er also hier die Leiche abgelegt hat, ist das ein Fall für das FBI. Nicht schlecht.«

				Troy nickte. »Das sehe ich auch so. Und er ist kein Witzbold. Wir sind nur zu spät dran. Valerie wird seit fast einer Woche vermisst. Was immer von ihr übrig war, ist im Schnabel oder Maul von Aasfressern verschwunden.«

				Der Akku von Troys Handy wurde allmählich leer. »Wir machen unser besser auf den Rückweg«, sagte er. »Wir sind schon zu lange hier. Ich will mich nicht mit der Taschenlampe hier herauskämpfen.« 

				Elaina sah sich um. Ihm war klar, dass sie so schnell nicht aufgeben würde. »Gib mir noch fünfzehn Minuten.«

				Genau das hatte er erwartet.

				Sie marschierte Richtung Westen, dem Sonnenuntergang entgegen. Ihre Augen blieben konzentriert auf den Boden gerichtet. Troy folgte ihr, trotz der Blasen an den Füßen.

				Plötzlich blieb sie stehen. Er stieß mit ihr zusammen.

				»Sieh mal«, sagte sie.

				»Wo?«

				Sie deutete auf etwas, das in der Abendsonne glänzte. Es war eine Plastikdose. Olivgrün, nicht größer als eine Schuhschachtel. Jemand hatte sie mit einem Gummiband verschlossen

				»Was da wohl drin ist?«, fragte sie. Troy hörte die Angst in ihrer Stimme.

				»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.« Er ging in die Hocke.

				»Aber wir müssen uns an die Regeln …«

				»Das hier ist kein Tatort.« Noch nicht. Er wollte keine Zeit mit Formalitäten verlieren. In der Schachtel könnte auch Angelzeug sein. Er löste das Gummi und zog am Deckel.

				»Er klemmt«, sagte er.

				»Soll ich’s probieren?«

				Ein ironischer Blick war der Dank für ihr Angebot. Troy versuchte es von der anderen Seite. Sie kniete sich neben ihn. Sie roch nach Schweiß und Sonnencreme. Ihr Haar berührte seinen Unterarm.

				Ein leises Sauggeräusch. Dann öffnete sich mit einem leichten Blubb ein Verschluss. Er nahm den Deckel ab und …

				»Spielsachen?« Elaina starrte in die Schachtel. Ihr Blick fiel auf ein Hündchen aus Plastik.

				»Scheint so.«

				»Sind das Corn Flakes?« Ja, tatsächlich. »Das Erdbeer-Schoko-gute-Laune-Frühstück aus der Special-K-Serie«, las sie vor und griff nach etwas anderem. »Trockenfleisch. Was haben diese Sachen mitten im Sumpf zu suchen?«

				In einer Plastiktüte fand Troy sechs Tabletten. »Das hier scheint interessanter zu sein.« Er las das mit Schreibmaschine geschriebene Etikett.

				»Was ist das?«

				»Esteroides«, sagte er. »Steroide, Mittel zum Muskelaufbau.«

				»Die sind verboten.«

				»Hier schon. Aber nicht bei unseren lieben Nachbarn jenseits der Grenze. In Matamaros machen sie in den Drugstores ein Riesengeschäft mit verschreibungspflichtigen Medikamenten und Drogen.« 

				In einer anderen Plastiktüte lag eine selbstgedrehte Zigarette.

				»Ist das ein Joint?«

				»Ja. Und wie er duftet!«

				Elaina verdrehte die Augen. »Großartig. Wir haben das Versteck eines Teenagers ausgehoben. Es ist fast dunkel und nichts …«

				»Stopp!« 

				Zwischen Elainas Fesseln bewegte sich etwas. »Keine Bewegung.«

				»Was ist?«

				»Eine Schlange.«

				Sie sah an sich hinunter und schrie. Zum Glück bewegte sie sich nicht. Troy bückte sich. Die Schlange schwamm an ihm vorbei, mit herausgestrecktem Kopf. Dann drehte sie ab.

				»Oh, mein Gott. Oh, mein Gott. Oh, mein Gott. Ich hasse Schlangen.«

				»Zum Glück ist sie weg.«

				»War sie giftig?«

				»Ja«, sagte er. »Das war eine Wassermokassinotter.«

				Sie fasste sich an den Bauch und machte ein paar Schritte rückwärts. »Oh, mein Gott. Fast wäre … Aua!«

				Sie fiel und landete mit einem Platscher auf ihrem Hintern. Sie sah sich um und wirkte verstört. Langsam zog sie die Hände aus dem Dreck.

				Troy verschloss die Plastikschachtel wieder und stiefelte zu ihr.

				»Verdammte Scheiße!« Panik befiel sie. Sie schlug wild um sich.

				»Bist du okay?«

				»Nein! Mein Handy!«

				Sie fischte ihr Blackberry aus dem Wasser. Es war voller Schlamm. Verzweifelt drückte sie auf die Tasten.

				»Es ist kaputt.«

				»Du bekommst ein neues«, sagte er seelenruhig. An ihrem rechten Schuh hatte sich etwas verfangen.

				»Aber auf dem hier war wichtiges Beweismaterial. Der Anruf war kein Scherz.«

				»Nein, garantiert nicht«, sagte Troy im Brustton der Überzeugung.

				»Woher weißt du das?«

				»Ich weiß es.« Er bückte sich und und zog eine gelbe Schnur aus dem Wssser. »Du bist gerade über die Visitenkarte des Mörders gestolpert.«

				An dem schwachen Lichtstrahl von Troys Stiftlampe, der Gras und Wasser in einem schmalen Streifen ein bisschen erhellte, orientierte sich Elaina bei ihrem Rückweg durch den Morast. Ein Königreich für eine dieser leistungsfähigen Stablampen, die sie auf Empfehlung ihres Vaters immer im Wagen hatte. Aber das war reines Wunschdenken und so illusorisch wie trockene Füße.

				Die Luft roch nach verfaulten Pflanzen. Moskitos und wer weiß welch anderes Getier umschwirrten sie. Die Sonne war längst untergegangen. Sie hatten Valerie nicht gefunden. Nur eine gelbe Schnur. Und mit diesem Funzellicht gab es wenig Hoffnung auf weitere Beweisstücke. Außer sie würden regelrecht darüber stolpern.

				»Du hast doch in Quantico Vorlesungen über forensische Wissenschaft besucht.«

				Sie ging direkt hinter ihm her. »Ja.«

				»Hast du irgendeine Vorstellung, wie lange eine Leiche in diesem Morast braucht, um zu verwesen?«

				»Die Fälle, die ich studiert habe, waren aus Tennessee. Aber ich habe mich auch mit Fällen beschäftigt, die am Delphi Center untersucht wurden. Die entsprechen mehr dem hiesigen Klima. Laut der … Au!« Sie schüttelte den linken Fuß. Ein kleiner Krebs saß darauf. Troy packte ihn und warf ihn weg.

				»Alles in Ordnung?«

				»Ja.«

				»Halt dich an mir fest.« Er nahm ihre Hand und steckte sie in den Bund seiner Jeans. Nur ein paar Zentimeter weiter steckte seine Pistole. 

				»Was war mit dem Delphi Center?«

				»Dort haben sie eine interessante Vergleichsstudie gemacht.«

				»Ich bin ganz Ohr.«

				»Machst du dich wieder über mich lustig?«

				»Nein.« Er blieb kurz stehen und sah sich um. Der Mond war noch nicht aufgegangen. Die Lichter auf dem Damm von Lito Island dienten ihm als Orientierung.

				»In Tennessee kann es Wochen dauern, bis Aasfresser ein fünfzig Pfund schweres Schwein skelettiert haben. Ein paar Meilen nördlich von hier braucht ein Aasvogel für ein Tier der gleichen Größe nur vierundzwanzig Stunden. Zieht man das Wasser und die hohe Luftfeuchtigkeit noch in Betracht, dann könnten von der Leiche jetzt nur noch Knochen übrig sein.« 

				»Eine Hundestaffel wäre nicht schlecht.«

				»Ja«, begann sie, führte den Satz aber nicht weiter.

				»Vorausgesetzt, du kannst jemanden von der Wichtigkeit der gelben Schnur überzeugen.« 

				»Ja.«

				Elainas Finger wanderten in seine Jeans. Sein Körper fühlte sich warm an. Sein T-Shirt war von Schweiß durchtränkt. In seinen Stiefeln fühlte er sich bestimmt nicht wohl, und sicherlich war er so zerstochen wie sie, auch wenn er nicht darüber redete.

				»Trinkpause?«, fragte er.

				»Willst du es mit deinem Handy noch einmal probieren?«

				»Wenn der Akku leer ist, ist er leer. In meinem Wagen habe ich ein Ladegerät. Wir laden das Handy auf, und du kannst deinen Boss noch mal anrufen.«

				Elaina hatte am späten Nachmittag vergeblich versucht, ihn zu erreichen. Ein paar Glühwürmchen flimmerten hier und da. Was für ein schöner Anblick. Doch die Tierchen konnten ihnen in der Finsternis nicht den Weg weisen.

				»Wie seltsam«, flüsterte sie.

				»Was ist seltsam?«

				»Hier draußen zu sein. Es gibt kein Licht, kein Telefon. Nur Sumpf und Himmel.«

				»So hat Gott diese Landschaft geschaffen.«

				Schweigend gingen sie weiter. Ob er noch an Gott glaubte, nachdem er über einen der schlimmsten Mörder der letzten Jahrzehnte geschrieben hatte? Elaina war mit dem Glauben an Gott aufgewachsen, doch in den letzten Jahren hatte er keine große Rolle mehr gespielt. Sie glaubte vor allem an das Böse. Sie wusste, dass Monster keine Erfindung der Fantasie waren. Sie hatte deren Treiben aus der Nähe beobachtet. Sie hatte ihre Botschaften gehört und verstanden, als sie die Gefängnisinterviews ihres Vaters studierte. Sie wusste, dass es Menschen gab, die atmeten, weinten und lachten wie alle anderen – aber sie konnten entsetzliche Grausamkeiten begehen. Diese Menschen hatten keine Seele. 

				Wie es wohl war, wenn man die letzten Minuten seines Lebens in der Gewalt eines solchen Menschen verbrachte? Was hatten Mary Beth Cooper, Whitney Bensen, Valerie Monroe und das Mädchen aus Houston empfunden? Die Frage blieb ihr im Hals stecken. Sie klammerte sich noch mehr an Troy.

				»Was glaubst du …« Sie sprach nicht weiter. War das eine gute Frage? Außerdem kannte sie die Antwort der Wissenschaftler. Aber sie war neugierig auf Troys Reaktion.

				»Was soll ich glauben?«

				Sie räusperte sich. »Ich habe über das Ketamin nachgedacht. Benutzt er es aus einem bestimmten Grund? Außer dass er die hundertprozentige Kontrolle über seine Opfer haben will.«

				»Wie meinst du das?«

				»Ich frage mich, ob sie nicht aufwachen.« Sie bekam eine Gänsehaut. »Glaubst du, dass sie etwas mitbekommen, wenn er anfängt, sie zu zerschneiden? Vielleicht erhöht das seinen Nervenkitzel.« 

				Troy antwortete nicht. Nur das monotone Blubbern, das beim Eindringen des Matschs in ihre Schuhe entstand, war zu hören.

				»Das ist möglich«, sagte er schließlich.

				»Das glaube ich auch.«

				»Aber wichtig ist …«

				Sie stieß gegen seinen massiven Rücken. »Was?«

				Er fiel hin und zog sie mit. Ihre Knie versanken im Morast. Er fasste sie am Kinn und drehte ihren Kopf genau nach Osten.

				»Da«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Da ist jemand. Ich habe eine Taschenlampe gesehen.«

				Elaina griff nach ihrer Pistole. Troy ebenfalls. In der Dunkelheit zeichnete sich ein menschliches Wesen ab.

				Es war ein Mann. Mittelgroß, kräftig, er war keine fünfzehn Meter von ihnen entfernt.

				In der Hand trug er eine Waffe.
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				»FBI. Lassen Sie die Waffe fallen!«

				Der Mann blieb wie angewurzelt stehen. Elainas Herz pochte. Sie richtete ihre Pistole auf den Kerl in der Dunkelheit. Auch Troy hatte seine Waffe gezogen.

				»Ich bin ein Polizist«, rief der Mann.

				»Lassen Sie die Waffe fallen«, schrie sie. »Sofort!«

				Er kniete langsam nieder und legte etwas auf den Boden. Dann erhob er sich wieder und legte die Hände hinter den Kopf.

				»Ich bin ein Polizist«, rief er wieder. »Vom Revier Lito Island.«

				»Cinco?«, fragte Troy.

				»Troy?«

				Elainas Hände zitterten, als sie ihre Glock wieder in den Halfter steckte.

				»Was macht ihr hier?« Cinco leuchte mit der Taschenlampe zuerst Elaina, dann Troy an.

				»Ich hab einen anonymen Anruf bekommen«, berichtete sie. »Jemand hat mir verraten, wo ich angeblich Valerie Monroes Leiche finden kann.«

				»Mit GPS-Koordinaten, oder?«, fragte Cinco.

				»Hat Ihnen Breck davon erzählt?«

				»Nein«, sagte Cinco. »Mich hat auch jemand angerufen. Mir hat sie auch die Stelle verraten, fast auf den Quadratmeter genau.«

				»Dann hast du was gefunden?«, fragte Troy.

				»Ihr Anrufer war eine Frau?«, fuhr Elaina dazwischen.

				»Ja, ich habe was gefunden«, sagte Cinco. »Ich weiß noch nicht, was es ist. Ich habe die Stelle abgesperrt. Cisernos ist auf dem Weg. Vielleicht kann er uns sagen, was da liegt.«

				»Wie sieht es denn aus?«, fragte Elaina.

				Cinco schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Fachmann. Aber, Scheiße, es sieht aus wie ein Bein.«

				Elaina stand nebem einem Scheinwerfer. Einer der Kriminaltechniker legte einen Knochen auf ein weißes Tuch.

				»Ist das ein menschlicher Knochen?«, fragte sie ihn.

				Er sah hoch. »Sieht so aus.« Mit der Hand versuchte er die Insekten zu vertreiben, die seine Chirurgenlampe auf der Stirn umschwirrten. »Sieht aus wie ein Schienbeinknochen. Wir sollten aber zur Sicherheit einen forensischen Anthropologen befragen.«

				»Wir haben noch einen gefunden.«

				Der Hundeführer kam zurück. Ike, sein schwarzer Labrador, hatte in der letzten Stunde zwölf Knochen angeschleppt. Bisher aber noch keinen Schädel. Vielleicht jetzt?

				»Es tut mir leid, Ma’am.«

				Es war durchaus möglich, dass sie niemals das ganze Skelett fanden. Mit Schrecken dachte Elaina daran, dass sie Valeries Eltern die furchtbare Nachricht überbringen musste. Ihr fiel die Begegnung auf dem Polizeirevier wieder ein. Die Mutter hatte zum Fenster hinausgestarrt. Der Vater hatte geweint und sie mit seinen blauen Augen, um gute Nachrichten bettelnd, angesehen. Es hätten die Augen ihres Vaters sein können. Doch der weinte nie.

				»Haben Sie Kinder, Ms McCord?«

				»Nein.«

				»Erst wenn Sie welche haben, werden Sie verstehen, wie uns das Herz blutet.«

				»McCord!«

				Sie drehte sich um. Scarborough stand unter dem offenen Zelt, das man zur Klassifizierung der Beweisstücke aufgebaut hatte.

				»Sir?«

				»Hierher. Da ist jemand, den ich Ihnen vorstellen muss.«

				Elaina zerrte am Saum ihrer blumigen Shorts, als sie zu ihm hinüberlief. Sie war dreckig – von Kopf bis Fuß.

				Scarborough trug wie immer Stoffhosen und ein klassisches Hemd, dessen Ärmel er hochgekrempelt hatte. Er nickte ihr kurz zu.

				»Das ist Special Agent Bob Loomis. Er leitet hier die Ermittlungen.«

				Elaina nickte dem Kollegen zur Begrüßung zu. Sicher wollte ihr im Moment niemand die Hand schütteln.

				»Loomis hat Ihr Täterprofil studiert. Er hat ein paar Ideen dazu. Bringen Sie ihn auf den neuesten Stand.«

				»Was meinen Sie damit, Sir?«

				»Ich meine Ihren geheimnisvollen Anrufer«, sagte Scarborough und stolzierte davon.

				Elainas neuer Kollege war groß, hatte einen dicken Bauch und trug einen Ehering. Elaina schätzte ihn auf Mitte vierzig.

				»Ich habe Ihr Profil gelesen«, sagte er. »Darin kommt kein Komplize vor.«

				»Richtig. Ich glaube, er hat keinen.«

				»Und wer war die Frau, die Officer Chavez angerufen hat?«

				»Das war irgendeine«, antwortete Elaina. »Irgendeine Frau, die er auf der Straße angesprochen hat und die sich ein paar Dollar dazuverdienen wollte.«

				Er überlegte kurz. »Die Frau klang aufgewühlt. Das hat Chavez gesagt.«

				»Oder vielleicht hat sie die Knochen gefunden. Das würde jeden aufwühlen. Und sie wollte nicht weiter in den Fall verwickelt werden. Deshalb der anonyme Anruf.«

				»Mit Angabe der GPS-Koordinaten?«

				Elaina schluckte. Ihre Theorie wackelte. Dennoch war sie sich sicher, dass die Anruferin keine Komplizin des Mörders war. Sie hatten es mit einem Einzeltäter zu tun. Davon war sie felsenfest überzeugt.

				»Die Schachtel mit den Spielsachen und Corn Flakes, die Sie gefunden haben«, fuhr Loomis fort, »gibt es irgendeine Verbindung zu unserem Fall?«

				»Nichts Stichhaltiges«, sagte sie und ärgerte sich sofort über ihre Wortwahl.

				»Reden Sie, McCord.«

				»Das ist nur eine Theorie. Vielleicht ein Hirngespinst.«

				»Vielleicht auch nicht.«

				Sie zögerte. »Es geht um die Corn Flakes.«

				»Reden Sie.«

				»Das Erdbeer-Schoko-gute-Laune-Frühstück aus der Special-K-Serie«, sagte sie. »Special K sagt man in der Drogenszene zu Ketamin. Ketamin ist eigentlich ein Narkosemittel. Heute betäubt man damit nur noch Schweine auf dem Weg zum Schlachthof. Aber in der Partyszene wird es gerne eingenommen. Vielleicht ist es nur ein Zufall. Jedenfalls hat man bisher bei allen Opfern Ketamin im Körper gefunden.«

				Er verschränkte die Arme und sah sie an. Und sie faltete ihre Hände fest zusammen, um nicht ständig an ihren Stichen zu kratzen.

				»Soviel ich weiß, liegen die toxiologischen Untersuchungsergebnisse des Mädchens aus Houston noch nicht vor«, sagte er. »Von ihr war nicht mehr viel übrig. Wir werden nie erfahren, ob sie Gift im Körper hatte.«

				»Doch«, entgegnete Elaina. »Dem Rechtsmediziner wurde aufgetragen, nach Ketamin zu suchen. Er hat eine Probe von ihrem Auge genommen.« 

				»Woher wissen Sie das?«

				»Ich war bei der Obduktion dabei.«

				Das schien ihn zu überraschen. Er drehte den Kopf zur Seite. War es Respekt oder Misstrauen, was sie in seinen Augen sah?

				»Dann haben Sie wohl recht. Falls sie Ketamin im Körper hatte, werden wir Spuren davon finden. Sie sind davon überzeugt?«, fragte er.

				»Das Gegenteil würde mich überraschen. Denn wir haben bei all seinen Opfern Ketamin gefunden.«

				Er sah Elaina lange an. Troy hatte gerade seine Aussage beendet und machte sich auf den Weg zu ihr.

				»Das ist jetzt unser Fall, verstehen Sie?«, sagte Loomis zu ihr. »Wir sind nicht nur auf bundesstaatlichem Gebiet, wir haben es auch mit einem Serienmörder zu tun. Es wird Zeit, dass wir uns darum kümmern.« 

				Elaina überlegte. Was wollte er damit sagen? Jeder wusste inzwischen, dass das FBI den Fall übernommen hatte. Die giftigen Blicke, die sie heute Abend von Breck, dem Sheriff und vor allem von Cisernos geerntet hatte, waren ein eindeutiger Hinweis darauf.

				»McCord, ich wurde beauftragt, die Ermittlungen zu leiten. Sie sind Anfängerin und haben kaum Erfahrung. Es wäre ein Fehler, Sie zu überfordern.«

				Troy kam näher. Vielleicht wollte er auch den Schluss dieser kleinen Ansprache hören. Denn sie spürte, dass sie noch nicht zu Ende war, dass noch ein Aber kommen würde. Denn trotz ihres verschwitzten und verdreckten Körpers und ihrer albernen Hawaii-Shorts schien dieser Mann sie ernst zu nehmen. 

				»Aber Sie arbeiten bereits an dem Fall«, sagte Loomis. »Also werden Sie das auch weiterhin tun. Ich habe einen Auftrag für Sie. Enttäuschen Sie mich nicht.«

				Es war drei Uhr nachmittags, als Weaver das Polizeirevier verließ. Der Kerl trug noch sein Jackett. Das einzige Zugeständnis, das der FBI-Agent an die höllischen Temperaturen machte, war seine locker sitzende Krawatte, die allerdings lila war. Nicht gerade eine überzeugende Wahl, wenn man den Nachmittag auf dem schönen Lito Island verbringen durfte.

				Es schien ihn nicht zu wundern, dass Troy bequem an seinem Wagen lehnte. Er zückte die Wagenschlüssel.

				»Hey, Sie haben meinen Wagen ramponiert.« 

				Troy musterte die Limousine abfällig. »Ich kann’s nicht glauben, dass ihr mit diesen Kisten durch die Gegend gondelt.«

				»Wir alle haben geschworen, bescheiden zu bleiben. Was kann ich für Sie tun, Mr Stockton?«

				»Mein Name ist Troy. Sie wissen genau, was Sie für mich tun können.«

				»Ich weiß nicht, wo sie ist.«

				»Lügner.«

				»Okay, ich weiß genau, wo sie steckt. Aber ich werde es Ihnen nicht sagen.«

				»Warum nicht?«

				»Weil sie einen wichtigen Auftrag zu erledigen hat, und sie befürchtet, dass Sie dabei nur stören.« Weaver sah kurz zu Boden. »Eine Einschätzung, die ich teile.«

				Troy biss die Zähne zusammen. »Sie geht der Ketaminspur nach?«

				Weaver sagte nichts.

				Troy verschränkte die Arme. »Ich stand neben ihr, als Loomis ihr den Auftrag erteilt hat.«

				Weaver sah ihn nur an.

				»Sie weiß schon, dass man sie ins offene Messer laufen lässt?« Troy gelang es nicht, seinen Ärger zu verbergen. Er war stinksauer gewesen, als Elaina ihn gestern Abend höflich, aber bestimmt gebeten hatte, den Tatort sofort zu verlassen. Seit acht Uhr morgens suchte er vergeblich nach ihr, was seine Laune nicht gebessert hatte.

				»Sie unterschätzen sie«, sagte Weaver.

				»Was soll das heißen?«

				»Elaina weiß, dass man sie übers Ohr hauen will. Sie ist nicht blöd. Seit dem Tag, an dem sie zum ersten Mal das Büro betreten hat, ist das so. Aber sie macht das Beste daraus.«

				»Und das wäre?«

				»Sie versucht das Unmögliche. Sie begibt sich in Teufels Küche; erstellt ein Profil, für das sich niemand interessiert; verfolgt die Spur einer Droge, die jeder Teenager sich per Mausklick besorgen kann. Sie wird alles tun, was man von ihr verlangt – und daran wachsen. Sie braucht Ihre Hilfe nicht. Finden Sie sich endlich damit ab.«

				Troy spürte Ablehnung in seinem Blick. Und noch etwas anderes spürte er: Abscheu.

				Weaver glaubte, er benutzte sie.

				Vielleicht hatte er recht. Vielleicht ging es ihm nur um Sex. Vielleicht war es nur die Verlockung, eine Frau rumzukriegen, die klipp und klar verkündet hatte, nicht mit ihm ins Bett zu gehen.

				Vielleicht lag Weaver aber auch daneben. Troy wusste es nicht. Er wusste nur, dass er sauer auf sie war, weil sie allein eine idiotische Spur verfolgte, nachdem sie für den Serienmörder bestimmt schon zu einem Objekt der Begierde geworden war. Er musste sie finden.

				»Ich werde sie finden«, sagte er zu Weaver.

				»Ihr wäre es lieber, wenn nicht.« Er öffnete die Fahrertür und setzte sich hinters Steuer. Der Motor klopfte, als er ihn anließ. »Falls Sie sie finden, legen Sie ihr keine Steine in den Weg.«

				»Ich verstehe Sie nicht.«

				»Sie verstehen mich sehr wohl. Ruinieren Sie nicht ihren Ruf durch unqualifizierte Zeitungsartikel.« Er setzte eine verspiegelte Sonnenbrille auf. »Machen Sie ihr keine Probleme. Sie würden es bereuen.«

				Troy lachte. »Sie drohen mir?«

				»Tun Sie uns beiden einen Gefallen. Lassen Sie sie in Ruhe.«
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				In Birkenstocksandalen und einem leichten Sommerkleid fiel Elaina unter den anderen Drogentouristen, die wie sie die Nebenstraßen von Mercado Juarez bevölkerten, überhaupt nicht auf. Doch auch nach vier Stunden im Dienst hatte sie nichts zu bieten, außer einer Handtasche voller Pillen und Blasen an den Füßen.

				Sie band ihr Haar zu einem Knoten zusammen und studierte wieder den groben Lageplan, den ihr ein Taxifahrer für ein königliches Trinkgeld gezeichnet hatte. Sowohl bei ihren Besuchen in den drei veterinarias als auch in den vielen farmacias war das Ergebnis jedes Mal dasselbe gewesen: Auf ein höfliches Händeschütteln war auf dem Fuße ein rigoroses Kopfschütteln gefolgt.

				Der Geruch verschwitzter Körper und der Gestank von Autoabgasen schlugen ihr entgegen, als sie in eine Hauptgeschäftsstraße einbog. Fußgänger schlenderten die Straße entlang und blieben ab und zu stehen und feilschten um den Preis von selbstgenähten Decken oder Silberschmuck. Sie ging an einem Eiscafé, einem Keramikladen und einem Stand mit Westernstiefeln vorbei. Der Duft von neuem Leder stieg ihr in die Nase. Eine kleine alte Dame saß auf einer Decke mitten auf dem Gehweg und bot ihre handbemalten Kreuze feil. Die Frau rief ihr etwas auf Spanisch nach. Elaina drehte sich um, und ihr zielloses Herumlaufen hatte ein Ende.

				»Oh!« Vor ihr stand ein junger Mann mit einem ansehnlichen breiten Brustkorb. Er kam gerade aus einem Geschäft.

				»’Tschuldigung«, sagte er und tippte an seinen Hut.

				Auf das Schaufenster des Ladens hatte jemand mit der Hand das Wort FARMACIA geschrieben. Diese Apotheke war dreimal so groß wie die, die sie bisher besucht hatte. Und die Tierhandlungen hatte sie bereits abgehakt. Warum also nicht hineingehen?

				Eine Gruppe von älteren Leuten verließ das Geschäft. Wahrscheinlich Rentner aus Texas, die sich hier mit billigen Medikamenten eindeckten. Elaina hielt ihnen die Tür auf.

				Ein großer Ventilator sorgte für angenehme Luft. Im Gegensatz zu den Hochofentemperaturen draußen waren es hier drinnen angenehme dreißig Grad. Sie entspannte ihre Schultern und sah sich um. Billiger Tequila, diverse Biere und Mineralwasser, aber auch Berge von T-Shirts waren im Angebot. Und hinter einer langen Theke stapelten sich Hunderte von Medizinschächtelchen und -fläschchen.

				Elaina marschierte geradewegs zur Theke und probte im Gehen ihren Text.

				Ein Muskelprotz Mitte zwanzig und seine Freundin beugten sich über die Theke und studierten interessiert die Etiketten von einigen Arzneifläschchen. Na, wenn die beiden nichts für seinen Muskelaufbau suchten! Elaina drängelte sich zwischen das Paar und sprach eine Verkäuferin an, die offensichtlich keinen Kunden hatte.

				»Hola.« Sie lächelte die Verkäuferin an, die zwar einen weißen Kittel trug, aber garantiert keine pharmazeutische Ausbildung hatte. »Tiene Viagra, por favor?«

				»Sí, sí.« Schnell hatte die Verkäuferin das Gewünschte auf den Ladentisch gelegt.

				Elaina lächelte. »Gracias. Y tiene ketamina?«

				Die Verkäuferin schaute sie groß an. 

				»Ketaset? Ketalar?« Sie zählte alle Arzneinamen auf, die ihr in den Sinn kamen.

				Elaina holte ihre Brieftasche heraus.

				»Oxies?«, fragte die Verkäuferin.

				Elaina schüttelte den Kopf.

				»Percs? Vicodin?«

				Sie schüttelte wieder den Kopf. Die Verkäuferin bonierte ihren Kauf. Frustriert und mit einem weiteren Packen Pillen, die sie nicht brauchte, verließ Elaina den Laden. 

				»Du suchst Special K?«

				Sie drehte sich um. Neben ihr stand das junge Paar aus dem Geschäft.

				»Wisst ihr, wo ich es bekommen kann?«

				»Beim Toro«, sagte der Mann. »Auch ohne Rezept wird man dort erstklassig bedient. An der Straßenecke links.« Er legte den Arm um die Schulter seiner Freundin. »Falls du heute Abend noch nichts vorhast, komm ins Boingo.«

				»Boingo«, wiederholte sie.

				»Ist am Strand«, ergänzte die Freundin. »Soll cool sein.«

				»Danke«, sagte Elaina. »Ich werd’s ausprobieren.«

				Das Pärchen ging gemächlich weiter. Elaina machte sich auf dem Weg zum Toro. Eigentlich hatte sie eine Apotheke erwartet, aber es war eine Tierhandlung. Im Schaufenster standen ein paar Käfige mit abgemagerten Hunden. Vielleicht ein müder Hinweis auf das Warensortiment, das sie drinnen erwartete? Brav wiederholte sie ihr Sprüchlein, und diesmal stellte die Verkäuferin sofort ein Glasfläschchen auf die Theke. 

				Sein Inhalt konnte eine Katze in einen Dauerschlaf versetzen, bei einem Raver zu Bewegungs- und Sprechstörungen führen und aus einer Frau ein willenloses Mordopfer machen.

				»Está bien?«

				Die Verkäuferin, die wie eine liebe Oma aussah, lächelte sie an. Elaina nickte ihr zu und öffnete zufrieden ihre Handtasche. 

				Nachdem sie das Ketamin bezahlt hatte, zückte sie einen frischen Hundertdollarschein. Die Augen der älteren Dame wurden größer. Dann hielt sie ihr ein Blatt mit zwölf Fahndungsfotos unter die Nase. Die Top Zwölf ihrer Verdächtigenliste. Alle zwölf passten in ihr Profil. Alle zwölf hatten im letzten Jahr eine Reise nach Mexiko gemacht. 

				»Conoce alguien de estas fotos?«, fragte Elaina. »Una cliente aqui?« Endlich konnte sie diesen auswendig gelernten Satz einsetzen. Kennen Sie jemanden auf den Fotos? Vielleicht ein Kunde?

				»Sí.«

				Elaina schob den Hunderter in Richtung Verkäuferin, ließ ihn aber noch nicht los. Die ältere Dame sah vorsichtig nach hinten. Hoffentlich würde derjenige, dem dieser besorgte Blick galt, jetzt nicht auftauchen.

				Sie wandte sich wieder Elaina zu und wollte etwas sagen.

				Ein Mann in einem weißen Kittel zog den Vorhang beiseite und musterte Elaina misstrauisch. 

				Sie sah die Verkäuferin an, doch deren Gesicht war zu einer Maske erstarrt. Instinktiv ließ Elaina Geld und Fahndungsfotos in ihrer Handtasche verschwinden. Der Mann sah ihr nach. 

				Elaina war frustriert. Sie war so nah dran gewesen! Vielleicht versuchte sie es später noch mal. Doch ihr Gefühl sagte ihr, dass die Verkäuferin ihr jetzt nicht mehr helfen würde.

				Der Abend dämmerte. Sie war mit ihren Kräften am Ende. Aber mehr noch als die Müdigkeit machte ihr der Misserfolg zu schaffen.

				Gestern hatte sie die ganze Nacht die einschlägigen Internetseiten studiert. Dabei hatte sie einiges über die Raverszene erfahren, was sie nie für möglich gehalten hatte – einschließlich der Tatsache, dass man hier unten praktisch jede Partydroge bekommen konnte. Troy hatte recht. Matamaros war ein Eldorado für Drogenkäufer. Man musste nur wissen, wo. Und ihr Täter wusste es bestimmt.

				Er war hier gewesen. Sie war sich sicher. Sie musste nur jemanden finden, der ihn identifizieren konnte. Ketamin wurde zwar auch im Internet angeboten, aber warum sollte er eine Spur hinterlassen, wenn er das Zeug hier unten billig und anonym kaufen konnte?

				Sie lief kreuz und quer durch die Gassen, machte die Runde durch alle möglichen Geschäfte. Ponchos, Lederstiefel und knallbunte Piñatas vermischten sich allmählich zu einem wirren Gebilde. 

				Plötzlich blieb sie stehen. Ein Aufkleber an einem Fenster erregte ihre Aufmerksamkeit.

				Sie starrte die Libelle an. Es war die gleiche wie an Dr. Lawsons Pinnwand. Und die glich dem Schmuckanhänger aus dem Leichenschauhaus.

				Elainas Puls beschleunigte sich, als sie durch das Fenster lugte. Es war ein Internetcafé. Junge Leute saßen vor Computern und hackten auf die Tastatur ein. Eine Kaffeemaschine lärmte.

				Das verlockende Aroma von frischem Kaffee erfüllte den Raum. Sie wusste nicht genau, was sie wollte, außer einer Pause vielleicht? Aber sie konnte unmöglich hier vorbeigehen. Sie musste herausfinden, was es mit der Libelle auf sich hatte. Und sie gierte nach Koffein. Erschöpft ließ sie sich auf einen Stuhl fallen. 

				»Darf ich was bringen?«

				Eine junge Kellnerin mit funkelnden Augen sah sie an. Sie sprach wie eine Amerikanerin und sah auch so aus, doch ihre roten Zöpfe erinnerten Elaina an Pippi Langstrumpf. Was hatte sie wohl hierher verschlagen?

				»Einen Eiskaffee, bitte«, sagte Elaina.

				»Auch was zum Essen?«

				»Nein, danke. Aber ich hätte eine Frage an Sie. Von wem ist der Aufkleber im Fenster?«

				»Sie meinen die Libelle?«

				»Genau.«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich von einem Rucksacktouristen.«

				»Rucksacktouristen?«

				»Wanderer. Leute, die gerne durch die Gegend latschen. Sie verstehen?«

				»Jetzt kapier ich.«

				»Sie kommen jeden Tag über die Brücke. Einige bleiben über Nacht, andere nicht. Manche tragen T-Shirts mit dieser Libelle drauf. Keine Ahnung, was das soll.« Sie lächelte. »Und Sie wollen wirklich nichts essen?«

				»Nein, danke.«

				Wieder starrte sie auf die Libelle. Sie musste etwas bedeuten. Vielleicht sogar etwas Wichtiges.

				Als die Kellnerin zurückkam, hatte sie schon das Blatt mit den Fotos bereitgelegt.

				»Könnten Sie mir helfen? Ich suche jemanden. Haben Sie einen dieser Typen schon mal gesehen? Vielleicht als Rucksacktourist?«

				Die Kellnerin stellte den Kaffee ab und betrachtete die Fotos. Misstrauisch blickte sie zu Elaina. »Das sind Polizeifotos.«

				»Richtig.«

				»Dann sind Sie wohl Polizistin?«

				Elaina sagte nichts. Und Pippi überlegte hin und her. Sollte sie ihr helfen? Oder besser nicht? Sicher hatte sie jemanden erkannt. Sonst würde sie nicht so lange zögern.

				Liebe Pippi Langstrumpf. Sei gnädig und gib mir eine Chance.

				»Ich kenne keinen.«

				»Das kann doch nicht sein. Alle diese Kerle sind vor kurzer Zeit hier durchgekommen«, sagte Elaina. Ob das stimmte? Sie behauptete es einfach. »Bestimmt haben Sie ein paar von ihnen schon mal gesehen.«

				Sie biss auf die Lippen und blickte um sich.

				Elaina hielt den Atem an.

				»Dieser hier …« Sie tippte mit dem schwarzen Fingernagel ihres Zeigefingers auf das Bild ganz unten links. Das war Noah Neely. Ein Junge mit blonden Dreadlocks, der sich am ersten Tag ihrer Recherche im Yachthafen herumgetrieben hatte. »Er hat in der Jugendherberge auf der anderen Straßenseite übernachtet. Beim Spring Break.«

				»Beim Spring Break? In diesem Jahr?«

				»Ja.« Wieder blickte sie um sich. Sie schien nervös zu sein. Ein Mann mit einer roten Baseballmütze starrte Elaina und die Kellnerin an.

				Sie schüttelte den Kopf. »Wie er heißt, weiß ich nicht.« »Er war oft hier. Seine Trinkgelder waren mies. Deshalb erinnere ich mich an ihn.«

				Elaina schüttete den Kaffee in sich hinein und gab der Kellnerin ein fürstliches Trinkgeld, inklusive ihrer Karte. Gestärkt und mit neuem Tatendrang machte sie sich auf den Weg zum Jugendhotel. Endlich eine Spur. Neely passte nicht nur in ihr Profil. Er hatte auch zugesehen, wie der Sheriff eines der Opfer aus dem Boot abgeladen hatte.

				Einige Täter lieben es, die Arbeit der Polizei an ihrem Fall zu beobachten. Manche greifen sogar in die Ermittlungen ein. Die Worte ihres Vaters fielen ihr ein. Sie war wieder voller Zuversicht.

				An der Rezeption der Jugendherberge musste man zwanzig Dollar hinterlegen. Aber keinen Ausweis.

				»Decken?«, fragte sie der Geschäftsführer.

				»Wie bitte?«

				»Decken. Brauchst du Decken? Für dein Bett.«

				»Sí, gracias.«

				»Zehn Dollar.«

				Elaina steckte ihm den nächsten Geldschein zu, zog den zerknitterten Plan des Taxifahrers aus der Handtasche und rieb ihn auf dem Resopaltisch glatt.

				»Kennen Sie noch andere veterinarias als die hier?«, fragte sie ihn. 

				Er setzte seinen Kennerblick auf. »Zehn Dollar.«

				Der nächste Schein war fällig. Mit einem Kugelschreiber, der hinter seinem Ohr steckte, malte er ein großes dickes X ein paar Blocks von der Hauptstraße entfernt. »Billige drogas.«

				Endlich ging es voran. Sie war aufgeregt. Und hier im Jugendhotel gab es sicher nur Mehrbettzimmer. Sie nahm sich vor, auch ihre Zimmergenossinnen ordentlich auszuquetschen.

				»Gracias«, sagte sie. »Die Decken hole ich mir später ab.«

				Draußen war es noch immer heiß. Sie machte sich auf den Weg durch ein paar Seitenstraßen und orientierte sich an ihrem Plan. Es wurde dunkel. Einige Geschäfte schlossen gerade. Viele Händler packten ihre Waren ein und zogen die Aluminiumgitter an ihren Läden herunter. Elaina ging weiter. Noch vier Blocks. Es gab jetzt weniger Geschäfte. Der Straßenlärm von der Hauptstraße war kaum noch zu hören. Nirgends eine veterinaria. Nirgends eine farmacia. Nicht mal eine Boutique für Modeschmuck. Nur mit Graffiti beschmierte Hauseingänge, in denen stinkenden Mülltonnen standen.

				Das war keine Touristengegend. Vielleicht sollte sie kehrtmachen.

				Sie drehte sich um. In einem Hauseingang blitzte etwas Rotes auf. Sie zögerte kurz, dann ging sie weiter. Hier trieben sich keine Collegekids, Rucksacktouristen, sonnengebräunten Ladies oder Ausflügler mit Strohhut herum. Sie fasste ihre Handtasche am Riemen. Ihr Ziel war eine Kreuzung. Nicht gerade nahe. Aber dort waren Menschen, Ampeln und viel Verkehr. Auf die Plätze …

				Psst. Psst.

				Die Stimme kam von hinten.

				Psst. Psst.

				Sie ging schneller.

				Psst. Psst.

				Vergiss die Kreuzung. Zwei Blocks weiter war ein Laden, der T-Shirts verkaufte. Bis dahin musste sie es schaffen.

				Ein Mann stellte sich ihr in den Weg. Er war kräftig und hatte seine rote Baseballmütze tief ins Gesicht gezogen. 

			

		

	
		
			
				

				13

				Elainas Herz raste. Der Kerl schnitt ihr jede Fluchtmöglichkeit ab.

				Ohne nachzudenken, versetzte sie ihm einen Schlag ins Gesicht und mit dem Knie einen Tritt in die Eier. Ein Schmerzensschrei, und er ging zu Boden. Schnell weg hier! Im selben Augenblick packte sie jemand am Arm und bog ihn nach hinten. Mit der anderen Hand umfasste er ihre Taille. Er schleifte sie in eine Gasse. Panik überfiel sie. Sie hatte ihre Sandalen verloren. Sie wehrte sich und versuchte zu treten. Ihr Gesicht glühte. Etwas Metallisches glänzte. Man riss ihr die Handtasche von der Schulter, eine Hand verfing sich in ihrem Haar und drückte ihren Kopf nach hinten. Sie spürte den Druck von etwas Hartem und Kalten am Nacken.

				Ihre Augen brannten. Hände betatschten sie, zogen und zerrten. Überall Hände. Viel zu viele. Viel zu viele. Dann ein hartes dumpfes Geräusch. Sie war mit der Wange gegen eine Hauswand geknallt. Ein Messer blitzte auf. Jemand redete auf sie ein. Sie verstand kein Wort. Ihre Schläfen taten weh. Einer der Kerle roch übel aus dem Mund. Sie versuchte zu treten, einen Angreifer zu treffen. Vergeblich.

				Dann fiel sie nach hinten und landete auf dem Asphalt. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihren Körper. Sie schrie, stöhnte, fluchte, rappelte sich aber wieder hoch. Einer der Angreifer rannte weg. Es war der mit der roten Baseballmütze. Die Handtasche war seine Beute. 

				»Lauf weg, Elaina!«

				Sie taumelte. Auf dem Asphalt kämpften zwei Körper miteinander. Troy! Er lag unten und wehrte sich gegen seinen Angreifer.

				Elaina sprang auf den Kerl, schlang einen Arm um seinen Hals und drückte mit voller Kraft gegen seine Luftröhre. Der Typ versuchte sie wegzuziehen. Doch sie hatte ihn fest im Griff. Troy konnte sich befreien, und auch der Angreifer kam wieder auf die Beine – mit Elaina an seinem Hals. Troys Faustschlag erzeugte ein scheußliches Knirschen in seinem Gesicht, befreite ihn aber auch aus Elainas Umklammerung. Er raste die Gasse hinunter und verschwand um die nächste Straßenecke.

				Elaina rang nach Luft und blickte um sich. War die Gefahr vorüber? Weiter unten flüchtete eine Frau in einen Hauseingang und knallte die Tür zu. Dann war es ruhig. 

				»Elaina.«

				Sie zuckte zusammen, als er sie berührte.

				»Du blutest.« Troy fasste sie am Arm und führte sie weg. Sie blickte noch immer um sich. Waren die beiden Männer tatsächlich verschwunden? Troy zog sie in einen beleuchteten Hauseingang.

				Er nahm ihr Gesicht in die Hände und betrachtete es. »Scheiße, er hat dich erwischt.« Sein Daumen glitt über ihre Wange. Die Haut an ihrer Schläfe brannte. Eine Klinge war darüber gehuscht.

				Etwas Ungestümes tobte in seinen Augen. Seine Halsschlagader pulsierte. Seine Haut glänzte vor Schweiß. Blut tropfte von seinen Lippen. Sie konnte sein Herz schlagen hören. Oder war es ihres? 

				»Alles in Ordnung?«, fragte er.

				Plötzlich wurde ihr mulmig. Beinahe zog es ihr die Beine weg. Doch er hielt sie an den Schultern fest.

				»Elaina?«

				»Ich bin okay.«

				Er blickte ihr eindringlich in die Augen. »Was war in der Tasche? Deine Pistole? Deine Dienstmarke?«

				»Meine Pistole …« Sie versuchte ihre Gedanken zu ordnen. »Das ist alles in Texas, im Hotelsafe. In meiner Tasche …«

				Sie konnte sich nicht erinnern. Was war in ihrer Tasche?

				»Wo ist dein Pass?« Seine Stimme wurde energisch.

				Sie tastete ihr Kleid ab. Ja, er war noch da, ihr Brustbeutel mit dem Pass. »Er ist da. Er war nicht in der Tasche. Er ist da.«

				»Gut.« Er untersuchte noch einmal genau ihre Schläfen. »Wir müssen weiter.« Er zog sie aus dem Hauseingang. Sie trat in etwas Feuchtes. Ach ja, sie war ja barfuß. Ihre Sandalen hatte sie in der Gasse verloren. Die Straßen wurden wieder belebter. Viele Geschäfte hatten zwar schon geschlossen. Doch aus den Restaurants und Bars drang Musik nach draußen. Sie waren jetzt das Ziel der Touristen.

				Zwei Männer in Uniform und mit Sturmgewehr standen vor einem gepanzerten Fahrzeug an der Straßenecke.

				»Sollen wir …«

				»Besser nicht«, sagte er und schob sie in einen Laden, dessen Schaufenster eher einer Müllkippe glich – auch eine Art, potentielle Kunden in ein Geschäft zu locken. Troy nahm eine Flasche Wasser aus dem Kühlregal und das erstbeste T-Shirt vom Grabbeltisch.

				»Gehen wir. Und wisch dir das Gesicht damit ab. Wir sind bald da.«

				Er gab ihr das T-Shirt, und sie tat wie ihr befohlen. An dem Stoff klebte Blut.

				Sie war verletzt. Dieses Arschloch hatte sie mit seinem Messer verletzt.

				Jemand marschierte geradewegs auf sie zu. Elaina wich zurück, aber es war nur ein kleiner Junge. Troy sprach mit ihm in fließendem Spanisch, dann gab er ihm Geld. Der Junge hatte auf seinen Wagen aufgepasst.

				Troy hatte den schwarzen Ford in einer Seitengasse geparkt. Elaina war überglücklich, den guten alten Pick-up wiederzusehen. Die Beifahrerseite war von einem Haus eingekeilt. Elaina musste bei der Fahrertür einsteigen. Troy half ihr. Kaum saß sie, heulte auch schon der Motor los. Die Rückreise begann.

				Sie lehnte sich zurück. Ihre Schultern waren schlaff. Sie blickte auf das blutige T-Shirt in der Hand.

				»Mach dein Gesicht gründlich sauber«, sagte Troy. »Damit sie an der Grenze keine Fragen stellen.«

				Elaina griff nach der Wasserflasche. Ihre Hände zitterten. Verdammt, ihre Knie auch. Sie drückte die Schenkel zusammen. Aufhören! Sie atmete tief durch.

				»Bist du mit dem Wagen da?«

				»Ja, er steht in einer Garage«, sagte sie. »Nördlich der Brücke.« Sie hatte Geschichten von amerikanischen Wagen gehört, die in Matamoros gestohlen wurden, und die die Touristen dann für teures Geld zurückkaufen konnten. Deshalb war sie zu Fuß über die Brücke gegangen und hatte sich nach der Grenze ein Taxi genommen. 

				Jetzt lag die Brücke, die sich über den träge dahinfließenden Fluss spannte, vor ihnen. Zum Glück gab es keinen Stau, nur besoffene Amerikaner mit Sombreros verstopften den Gehweg. 

				Sie befeuchtete das T-Shirt mit Mineralwasser und tupfte sich damit das Gesicht ab. Es brannte, doch ihr Gesicht in einem Spiegel zu betrachten war das Letzte, was sie jetzt wollte. Troys Reaktion hatte ihr genügt. Musste sie genäht werden? Vielleicht musste sie von nun an wie Baron Frankenstein mit Narben durchs Leben gehen. 

				Scheiße, er hat dich erwischt. Wie wäre die Sache ausgegangen, wenn Troy nicht aufgetaucht wäre?

				Gegen den ersten Angreifer war ihre Reaktion okay gewesen, mehr als okay – denn sie hatte ihn zu Boden geworfen. Mit dem zweiten hatte sie nicht gerechnet.

				Ihr Fehler.

				Und dann tauchten in ihrer Vorstellung diese Hände wieder auf, die sie betatschten und an ihr zogen. Und auch die Angst beschlich sie wieder. 

				»Alles in Ordnung?«

				Sie sah zu Troy. Er wirkte so ruhig, so kontrolliert hinter dem Steuer seines Pick-up.

				»Elaina?«

				»Mir geht’s gut. Ich bin nur …« Durcheinander. Angewidert. Am Ende. »Ich bin nur ein bisschen durch den Wind.«

				Troy konzentrierte sich auf die Straße. Sie waren kurz vor der Grenze.

				Sie beeilte sich, ihr Gesicht zu säubern. Aber auch Troy trug noch Spuren des Kampfes im Gesicht.

				»Hier.« Sie zögerte einen Augenblick, dann tupfte sie mit dem nassen T-Shirt seinen Mund ab. Er ließ sich nichts anmerken, obwohl es sicher wehtat. Schließlich hatte er einen ordentlichen Schlag abbekommen.

				Es war ihre Schuld. Aber daran wollte sie jetzt nicht denken. Stattdessen setzte sie sich in Positur für die Grenzbeamten. Die hielten sie wahrscheinlich für eine Touristin, die es in Mexiko zu bunt getrieben hatte. Mit den amerikanischen Grenzpolizisten witzelte Troy herum. Sie biss die Zähne zusammen, versteckte die verletzte Schläfe hinter einer Hand und versuchte die Gelangweilte zu mimen. Bloß nicht rechts ranfahren müssen und mit Fragen gelöchert werden. 

				Die Beamten winkten sie durch. Erleichtert sah sie, wie der Grenzübergang im Seitenspiegel immer kleiner wurde, bis er ganz verschwand.

				Troy kurbelte das Fenster hoch, ließ aber einen kleinen Schlitz offen: frische Luft für Elaina.

				Der Knoten in ihrem Hals hatte sich gelöst. »Mein Wagen steht in der Garage rechts.«

				Er sah sie an. »Hast du die Wagenschlüssel?«

				Die Schlüssel. Sie schloss die Augen und fluchte still vor sich hin. »Die sind in der Handtasche. Dann muss ich wohl morgen mit den Ersatzschlüsseln wieder hierher.« Warum hatte sie die Wagenschlüssel nicht wie ihren Pass in den Brustbeutel gesteckt?

				Sie sah wieder zu ihm. »Wie hast du mich eigentlich gefunden?«

				»Die Stadt ist nicht sehr groß.«

				»Aber woher hast du gewusst, dass ich dort bin?« 

				Er blickte ihr in die Augen, gab aber keine Antwort.

				»Ich habe dich vor dem Café entdeckt«, sagte er. »Dann warst du plötzlich weg. Aber nach ein paar Minuten konnte ich problemlos deine Spur wieder aufnehmen.«

				Sie spürte die Schärfe in seinem Ton. Bilder von der Schlägerei tauchten auf. Sie tupfte wieder ihr Gesicht ab. Die Blutung hatte anscheinend aufgehört. Sie linste in den Seitenspiegel und riskierte einen Blick auf ihre Schnittwunde.

				Sie waren in Brownsville angekommen. Hier kannte sie sich aus. Sie fuhren am Eingang zu ihrer Wohnung vorbei. Plötzlich schoss Troy mit seinem Pick-up über mehrere Fahrspuren.

				»Was soll das?«, fragte sie.

				»Da war ein Hinweisschild. Ich bringe dich ins Krankenhaus.«

				»Nein.«

				»Du hast eine verdammt tiefe Wunde in deinem Gesicht. Du brauchst einen Arzt.«

				»Das ist nur ein Kratzer.«

				Er starrte sie an.

				»Kennst du die Notaufnahme in Brownsville?«, fragte sie.

				»Nein.«

				»Aber ich. Ich setze keinen Fuß in diese Menagerie.« 

				Er schüttelte den Kopf.

				»Eine Drogerie tut’s auch. Dort besorge ich mir einen Schmetterlingsverband.«

				Wieder schüttelte er den Kopf. Sie ging nicht darauf ein. Sie sah auf die Straße.

				Als er auf den Highway Richtung Lito Island einbog, herrschte noch immer Funkstille zwischen beiden. Elaina sah zum Golf. Bald würden die Lichter des Damms auftauchen. Er fuhr mit hundertvierzig Stundenkilometern. Sie würden eine halbe Stunde früher ankommen. Beim ersten Supermarkt auf dem Highway hielt er an.

				»Verschließ die Türen«, befahl er ihr.

				Er sprang aus dem Wagen.

				Sie verschloss die Türen und lehnte sich zurück. Diesmal würde sie nicht weinen. Diesmal würde sie sich keine Blöße geben.

				Sie sah an sich hinunter. Ein Blutspritzer zierte ihre Brust. Ein Träger ihres Kleides war eingerissen. Der Bikini, den sie unter ihrem Sommerkleid trug, um als Touristin durchzugehen, war auch verschmiert. Kleider zum Wechseln hatte sie keine dabei. Sie zerriss auch den zweiten Träger und band beide hinter dem Nacken zu einer Schlinge zusammen. In schnellen Zügen trank sie von dem Wasser und atmete tief durch. Als Troy den Supermarkt mit dem Handy am Ohr verließ, fühlte sie sich wieder einigermaßen normal.

				Er gab ihr die Einkaufstüte, und sie stellte sie zwischen die Beine.

				»So«, sagte er und fuhr wieder auf den Highway. »Was war sonst noch in deiner Tasche? Irgendetwas Wichtiges?«

				Ihr Kopf war nun klarer, und sie erinnerte sich.

				»Etwas Geld, meine Sonnenbrille, Retin A, Cipro, Viagra und Ketamin.«

				Er sah sie von der Seite an. »Klingt nach einer erfolgreichen Shoppingtour.«

				»Gut erkannt.«

				»Und dein Handy?«

				»Ich hatte noch keine Zeit, mich um ein neues zu kümmern«, sagte sie. Ein Glück. Sonst hätte sie im Büro antanzen müssen, um den Verlust des zweiten Diensthandys innerhalb von vierundzwanzig Stunden zu melden.

				Die Sterne waren herausgekommen. Alles schien so ruhig, so friedlich. Der Zauber der Landschaft und die Stille der Nacht nahmen sie gefangen. Aber nur ein paar Meilen weiter südlich war es wie im Krieg. Die Sümpfe rasten an ihr vorbei wie schwarze Schatten, nur ab und zu unterbrochen vom schimmernden Glanz des Wassers. Da bemerkte sie, dass sie an ihrem Hotel vorbeigefahren waren. Zum Naturschutzpark war es nicht mehr weit.

				»Wo fährst du hin?«, fragte sie ihn.

				»Keine Widerrede.« Er verließ den Highway und bog auf eine Schotterstraße ein, seine Schotterstraße. Er fuhr mit ihr zu sich nach Hause. Im Seitenspiegel blitzten Scheinwerfer auf. Ihr Puls schlug schneller.

				»Jemand fährt hinter uns her.«

				»Ich weiß.« Er fuhr in seine Einfahrt und stellte den Motor ab. Eine schnittige schwarze Lexus-Limousine hielt neben ihnen. Ein Mann stieg aus. Er trug eine Stoffhose und ein schwarzes Golfhemd. Der Mond spiegelte sich auf seiner Glatze.

				»Wer ist das?«

				»Javier López, ein guter Freund von mir.« Troy stieß die Wagentür auf, und die Innenbeleuchtung ging an. Da war er wieder dieser ungestüme Blick, mit dem er sie ansah. »Er ist Arzt. Er ist deinetwegen hier. Und keine Widerrede. Ich meine es ernst. Ich bin mit meiner Geduld am Ende.«

				Der Anblick von Blut war für Troy nie ein Problem gewesen, aber als López die Schnittwunde in Elainas Gesicht vernäht hatte, wäre ihm fast speiübel geworden. Jetzt saß er auf der Veranda, blickte aufs Meer hinaus und wartete auf sie. Seit Ewigkeiten war sie in seinem Badezimmer. 

				Sechs Stiche. Mehr nicht. Es hätte viel schlimmer kommen können. Aber zum Glück hatte er ihre Schreie gehört und sofort gewusst, dass sie Hilfe brauchte.

				Er griff nach einer Flasche und goss sich nach.

				Die Tür ging auf, und Elaina tappste barfüßig über den Verandaboden. 

				»Was trinkst du?«, fragte sie.

				»Tequila.«

				»Schmeckt das?«

				»Du hast nie Tequila getrunken?« 

				»Nicht pur.« Sie sah sich um. Schließlich entschied sie sich für den Sessel neben seinem. »Nur in Margaritas.« 

				Er drehte sich um, fasste sie am Kinn, um die Wunde im Mondlicht zu begutachten. Sechs winzige Nähte. Die Haut glänzte an den Stellen, auf die Lopez Wundsalbe aufgetragen hatte.

				»Du wirst eine Narbe behalten.«

				»Wahrscheinlich.«

				Er ließ die Hand fallen und sah sie nur an. Endlich entdeckte er diesen Anflug von Angst wieder in ihren Augen. Das freute ihn. Denn diese Angst war wichtig. Sie musste lernen, vorsichtiger zu sein. Vor allem an Orten, an denen die Lebenserwartung von Polizisten äußerst gering war. 

				Beim Anblick ihres geprellten Arms und ihrer aufgeschürften Wange stieg Groll in ihm hoch. Denn das war die Elaina, die nicht auf ihn hören wollte, die Gefahren einfach ignoriert hatte. Die furchtlose Elaina, die durch den Sumpf stampfte auf der Suche nach toten Mädchen; die als Einzige mit verzweifelten Eltern sprach, weil die anderen Beamten bereits Reißaus genommen hatten. Noch immer trug sie das pinkfarbene Sommerkleid mit den Blutflecken. Wenn er die Gelegenheit hätte, er würde diese beiden Schweine mit bloßen Händen erwürgen.

				Sie sah ihn nicht mehr an. Sie schaute zum Strand.

				Er ging ins Haus und kam mit einem zweiten Glas zurück, in das er Tequila goss. Dann ließ er sich wieder in den Sessel fallen.

				Sie hob das Glas und bestaunte die bernsteinfarbene Flüssigkeit.

				»Der ist aus Jalisco«, sagte er und beobachtete mit Verwunderung, wie sie den Schnaps in einem Zug hinunterkippte.

				»So kann man ihn auch trinken.«

				Sie beugte sich gequält nach vorne und gab Töne wie eine würgende Katze von sich.

				»Elaina?« Er klopfte ihr auf den Rücken. »Hey, ist alles in Ordnung?«

				Sie schüttelte heftig den Kopf, und er konnte nicht anderes – er lachte.

				Ihr Kopf schnellte hoch. Sie versuchte ihm etwas zuzuraunen.

				»Den genießt man Schluck für Schluck und schüttet ihn nicht mit einem Zug in sich hinein. Eine Flasche kostet dreihundert Dollar.«

				Wieder schüttelte sie sich, dann zuckte sie zusammen. Troy klopfte ihr wieder auf den Rücken, um sie zu beruhigen.

				»Ein schreckliches Gesöff«, röchelte sie.

				»Das ist reine Übungssache.«

				»Ohne mich. Ohne mich.«

				Er musste wieder lachen und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Wie sanft sie sich anfühlten. Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu.

				»Man mag ihn oder man mag ihn nicht.« Troy mochte ihn und erhob sein Glas. »Vielleicht was anderes?«

				»Nicht nötig«, sagte sie und blickte auf die Uhr. »Es wird eh Zeit. Fährst du mich ins Hotel zurück?«

				»Nichts lieber als das«, log er sie an und blieb sitzen. Auch sie bewegte sich nicht vom Fleck. Nach einer nicht enden wollenden Minute konzentrierten Schweigens lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück, um die Augen zu schließen.

				Er schaute aufs Wasser. Aus einer Strandbar klang Rapmusik an sein Ohr. Die Brandung rollte gegen das Ufer.

				»Es ist schön hier«, sagte sie.

				»Yeah.«

				»Mir gefällt’s hier.«

				»Yeah.«

				»Danke für deine Hilfe.«

				Sie öffnete die Augen und sah ihn an. »Wenn du nicht aufgetaucht wärst, hätte ich ganz schön in der Scheiße gesteckt.« Sie stellte das Glas auf den Tisch und sah weg.

				»Mit dem Ersten bist du anscheinend gut zurechtgekommen«, sagte er. »Keine Ahnung, was du mit dem Typen mit der Baseballmütze angestellt hast. Aber der schien ordentlich Schmerzen zu haben.«

				»Ich habe ihm in die Eier getreten.«

				»Nicht sehr nett von dir.«

				»Der Zweite war das Problem.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nicht gesehen. Er kam aus einem toten Winkel. Dass mir so etwas passiert. Denn das war eines der ersten Dinge, die man uns an der Akademie beigebracht hat.«

				Wieder schüttelte sie den Kopf, und er begriff, wie unzufrieden sie mit sich war.

				Ihm wurde auch klar, was sie heute Abend brauchte. Einen Freund, einen Kumpel, jemand, mit dem sie sich unterhalten konnte. Falls er ein bisschen Anstand besaß, verzichtete er heute Abend auf seine Tricks, um sie in sein Bett zu locken.

				»Hör auf, dich fertigzumachen.« Er trank einen Schluck. »Du brauchst konkrete Erfahrung. Büchs ab und zu aus dem Büro aus. Bleistiftspitzen allein bringt dich nicht weiter.«

				»Ich habe definitiv zu viel Zeit hinter dem Schreibtisch verbracht.«

				»Den körperlichen Kampf mit Kriminellen muss man üben, trainieren. Nur so wirst du ein guter Agent. Wie man Verbrecher kaltstellt, das lernt man nur in der Praxis. Indem man sich mit ihnen herumschlägt.«

				Sie lächelte ironisch. »Du hast wahrscheinlich eine Menge praktische Erfahrung.«

				»Das weißt du doch.«

				Sie hatte sein Vorstrafenregister gelesen. Wirtshausschlägereien, Trunkenheit und ungebührliches Benehmen in der Öffentlichkeit. Eine Menge Geldstrafen. Doch schon lange hatte er keine Nacht mehr auf einem Polizeirevier verbracht. Er war auf dem Weg der Besserung.

				Sie wusste über seine bewegte Vergangenheit Bescheid. Dass ihm das peinlich war, ärgerte ihn.

				Sie goss sich einen Schluck Tequila ins Glas.

				»Fährst du oft nach Mexiko?«, fragte sie.

				»Ab und zu.«

				Sie nahm einen winzigen Probeschluck und zuckte wieder zusammen. »Hast du dort Spanisch gelernt?«

				»Nee. Das habe ich hauptsächlich bei Cinco zu Hause gelernt. Als kleiner Junge.« 

				»Ihr beide seid Freunde? Ist er nicht jünger als du?«

				»Ja.« Troy ließ einen Schluck Tequila auf der Zunge zergehen. »Aber er hat vier Brüder, die älter sind. Cinco ist der jüngste. Sein ältester Bruder war mein bester Jugendfreund. Ich war mehr bei ihm zu Hause als bei meinen Eltern.«

				»Mit solchen Menschen aufzuwachsen muss schön gewesen sein.« 

				»Manchmal.«

				»Bei mir zu Hause war es meistens ruhig.« Sie nahm noch einen kleinen Schluck. »Ich bin Einzelkind. Mein Vater hat immer gearbeitet. Außerdem war ich ein Einzelgänger.«

				»Das kann ich mir vorstellen.«

				»Das freut mich.«

				»Wahrscheinlich warst du auch ein ernstes Kind.«

				»Stimmt.«

				»Und wie war’s auf der Highschool?«

				»Wie soll’s da gewesen sein?«

				»Da seid ihr doch nach Virginia umgezogen. War sicher nicht leicht.«

				»Es ging«, sagte sie. »Wenn dein Dad FBI-Agent ist, vereinfacht das nicht gerade deine sozialen Kontakte. Die meisten haben einen weiten Bogen um mich gemacht. Und wenn ich nach Hause gekommen bin, war es wie bei einem Verhör: ›Wo bist du gewesen? Wen hast du getroffen? Was hast du hinterher gemacht?‹ Es war zum Verrücktwerden.« Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Interessiert dich das überhaupt?«

				»Ja, es interessiert mich.« Er nahm noch einen Schluck.

				»Erst am College stand ich auf eigenen Füßen. Eigentlich erst an der Graduate School.«

				Graduate School. Troy hatte es noch nicht einmal aufs College geschafft. Das war ein großer Unterschied zwischen ihm und ihr und deshalb keines seiner Lieblingsthemen. Dennoch machte es ihm Spaß, mit ihr einmal über etwas anderes als Mord und Totschlag zu reden.

				Außerdem verrieten ihm ihre Augen, dass sie der blauen Agave und dem Destillat, das man daraus gewann, eine neue Chance geben wollte.

				Sie verdrehte die Augen. »Dann habe ich mich verliebt. Das hatte ich zumindest angenommen.«

				»Du hattest geglaubt, du hättest dich verliebt, und was dann?« Er musste eine Weile warten, bis sie weitererzählte.

				»Er war Juraprofessor, ich seine Assistentin.« Sie trank einen Schluck. Es war der erste, der auf angenehme Weise ihren Hals hinunterglitt. »Was soll ich erzählen? Die Geschichte ist nicht sehr originell. Er war ein Betrüger und ich ein Idiot.«

				»Liebe macht blind.« Troy trank sein Glas aus und hielt ihr die Flasche hin. Sie nickte, und Troy füllte beide Gläser.

				»Eigene Erfahrung?«, fragte sie.

				»Nur das, was ich gehört habe.«

				Beide schauten in den Himmel und sagten kein Wort. Ob sie über seine abgedroschene Lebensweisheit nachdachten? Jedenfalls tranken sie und hörten dem Spiel der Wellen zu, was eine von Troys Lieblingsbeschäftigungen war, der er aber meistens allein nachging. 

				»Du hast noch nicht nach dem Ketamin gefragt.«

				Die Rückkehr in die nüchterne Realität kam für ihn nicht überraschend. »Ja, was ist mit dem Ketamin?«

				»Ich habe welches gekauft. Ohne Rezept. Also kein Problem für unseren Täter, sich auf der anderen Seite der Brücke damit einzudecken.«

				»Und weiter?«

				»Die Verkäuferin wollte gerade einen der Männer von meinen Fotos identifizieren, als der Geschäftsführer hereingeplatzt ist. Danach hat sie kein Wort mehr gesagt.«

				»Pech.«

				»Eine Kellnerin allerdings hat einen Typen erkannt. Er war während des Spring Break häufig Gast in ihrem Café. Vielleicht können wir ihn überwachen. Darum werde ich mich morgen als Erstes kümmern.«

				»Elaina.« Er stütze sich auf die Ellbogen. »Könnte der Angriff auf dich etwas mit deiner Undercovermission zu tun haben?«

				Sie sah ihn an.

				»Du kannst nicht einfach einen Ausflug über die Grenze machen und so nebenbei einen Drogenring ausheben. Drogenhandel ist ein gefährliches Geschäft. Sei froh, dass keine Kugel in deinem Kopf gelandet ist.«

				Troy trank weiter. Mit dem Autofahren würde es heute Abend nichts mehr werden. Falls er sie überhaupt ins Hotel zurückbringen würde, wäre ein Strandspaziergang das Adäquate.

				»Es ist doch nicht schlimm, jemanden um Hilfe zu bitten«, sagte er. »Niemand verlangt von dir Übernatürliches.« 

				Er sah sie an. Sie war stocksauer auf ihn. Wieder einmal.

				»Du glaubst, dass ich meinen Job nicht machen kann.«

				»Spiel nicht die Beleidigte. Das habe ich nicht gesagt. Ich hätte dich nur gern begleitet.« Ihr Blick blieb misstrauisch. »Als Freund, nicht als Reporter. Auch Weaver hätte das getan. Oder Cinco. Oder Maynard. Strafverfolgung ist Teamwork. Du musst deine Kollegen um Hilfe bitten, wenn du sie brauchst.«

				Sie antwortete nicht. Ob sie diesen Rat schon öfter gehört hatte? Jedenfalls ließ sie ihn stumm über sich ergehen.

				»Nimm das nächste Mal zumindest jemanden mit, der Spanisch spricht. Jemand, der Leute aushorchen kann, ohne aufzufallen.« 

				Sie stand auf. Jetzt war sie bestimmt gekommen, die Zeit für den großen Abschied.

				Doch wieder überraschte sie ihn. Sie nahm ihren Drink und stellte ihn auf der Brüstung ab. Sie schaute zum Strand.

				»Du hast recht«, sagte sie. Ihre Worte verloren sich im Wind.

				Er stand auf und stellte sein Glas neben ihres.

				»Viele Menschen glauben, dass ich es nicht schaffe«, sagte sie. »Manche warten geradezu darauf. Mein Chef. Meine Kollegen. Mein Vater.« Das Haar flog ihr ins Gesicht. Sie band es zu einem Knoten zusammen. »Vielleicht bin ich zu misstrauisch. Ich glaube den Leuten nicht, wenn sie mir helfen wollen. Deshalb will ich alles alleine machen. Ich will’s ihnen zeigen.«

				Sie sah ihn an. Er spürte in ihrem Blick die Verletzlichkeit. »Willst du wissen, was heute Abend das Schlimmste war?« 

				Er beobachtete sie genau. Sie begann sich ihm zu öffnen. Zwar langsam, aber sie tat es. Wozu eine Flasche Don Julio gut sein konnte.

				»Was war das Schlimmste?«, fragte er.

				»Meine totale Hilflosigkeit. Wie oft habe ich versucht, dieses Gefühl loszuwerden. Das erste Mal, als meine Mutter uns verlassen hat.«

				Sie schüttelte den Kopf. »An der Akademie bin ich keinem Waffen- und Kampftraining ausgewichen. Und dann genügen zwei Schläger und ein Schnappmesser, um aus mir in einer Minute eine hilflose, verängstigte Frau zu machen.« Ihre Stimme bebte. Sie offenbarte ihm eine Seite, die sie sonst verbarg. Eine einzelne Träne rann ihre Wange herunter. Sie wischte sie weg. Wie gerne hätte er sie umarmt und ihr tröstende Worte zugeflüstert. Aber sie war kein Freund von Rührseligkeiten. Und verdammt, er auch nicht. Wenn einer der beiden Kerle eine Waffe gezogen hätte, wäre sie jetzt wahrscheinlich tot. Und in den Zeitungen hätte man sie bald als ein weiteres Opfer im Grenzkrieg abgehakt und vergessen.

				Allmählich fing sie sich wieder. Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Sie schob es auf die kühle Brise.

				»Entschuldige«, murmelte sie. »Ich habe dich ganz schön vollgequatscht.«

				»Nein.«

				»Muss am Tequila liegen«, sagte sie. »Normalerweise bin ich nicht so geschwätzig.«

				»Ich mag es, wenn du geschwätzig bist.«

				Sie ging zum Tisch zurück, um die Flasche zu holen. Sie füllte beide Gläser nach. Und zwar nicht zu knapp.

				Seine sexuellen Gelüste sollte er sich heute Abend ganz schnell aus dem Kopf schlagen. Sie wollte sich betrinken und sich gut dabei fühlen. Das war ihr gutes Recht, denn sie hatte Schlimmes erlebt. Wenn er das ausnützen würde, wären hundert Jahre Fegefeuer die gerechte Strafe für ihn.

				Sie trank einen Schluck und hielt das Glas in den Mondschein. »Ist dieses Zeug wirklich dreihundert Dollar wert?« 

				»Dreihundert kostet die Flasche, wenn du sie schmuggelst. Im Laden ist sie noch teurer.«

				»Das ist lächerlich«, sagte sie und nahm einen großen Schluck. »So was ist Geldverschwendung. Unglaublich, dass ich dieses Zeug in mich hineinschütte. Jeder Schluck kostet zwanzig Dollar.«

				Sie wollte das Thema wechseln. Troy erfüllte ihren Wunsch gern.

				»Kommt drauf an, wie du Geldverschwendung definierst«, sagte er. »Was kostet eine Koksline?«

				»Keine Ahnung.« Sie warf ihm einen genervten Blick zu. Das war wieder die Elaina, die er kannte. Die Elaina, die sich unter Kontrolle hatte.

				»Was kostet eine Tasche von Louis Vuitton?«, fragte er. »Oder ein iPhone? Oder eine Karte für ein Spiel der Chicago Bulls?«

				»Okay, okay. Ich verstehe, worauf du hinauswillst. Ich liebe Basketball. Und für ein Spiel der Bulls …« Ein äußerst zartes Lächeln umspielte ihre Lippen. Machte er etwa Fortschritte bei ihr?

				Sie blickte aufs Meer und schwieg für lange Zeit. Wie schön ihr Nacken war, wenn sie ihr Haar hochgesteckt hatte.

				»Musst du dich nicht manchmal morgens kneifen, wenn du aufstehst, zum Fenster gehst und das Meer siehst?«

				»Nein«, sagte er.

				»Wirklich nicht?«

				»Ich bin hier aufgewachsen. Für mich ist das Meer Alltag. Ich konnte schwimmen, bevor ich laufen konnte.«

				»Ich war noch nie nackt baden. Es steht auf meiner Liste. Oder hat darauf gestanden.«

				Er sah sie überrascht an. Hatte er richtig verstanden? »Auf welcher Liste?«

				»Auf meiner Dinge-die-ich-nie-getan-habe-aber-gerne-tun-würde-Liste.« Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Als ich zum FBI gekommen bin, habe ich einiges von der Liste gestrichen.«

				»Warum?«

				»Alles Illegale ist tabu. Auch alles, was moralisch bedenklich ist.«

				Er drehte sich um und lehnte sich an die Brüstung. Dieses Gespräch reizte ihn. »Wieso ist es unmoralisch, wenn man im Meer nackt badet?«

				»Da muss ich überlegen.« Noch ein Schluck Tequila. »Irgendwie ist es schon unmoralisch. Oh, jetzt weiß ich’s. Es handelt sich um unschickliches Verhalten in der Öffentlichkeit.«

				»Und wenn der Strand dir gehört?«

				»Gehört er dir?«

				»Nein. Ich meine, nur mal angenommen.«

				»Auch dann wäre es keine gute Idee«, sagte sie.

				»Aber es ist eine gute Idee. Du musst es irgendwann ausprobieren. Was sage ich? Mach es jetzt, wenn du Lust dazu hast. Ich verrate es auch niemandem.«

				»Wirklich?« Sie grinste. »Gehst du mit?«

				Sollte er mit ihr nackt baden gehen? Keine Frage. Aber als er in ihr strahlendes Gesicht blickte, bemerkte er, wie betrunken sie war. Es war höchste Zeit, die Couch als Nachtlager zu bereiten, mit einer Flasche Mineralwasser in Reichweite. Aber das wäre das Letzte, was ihm in den Sinn kommen würde.

				»Schwimme nie allein«, sagte er. »Das ist mein Wahlspruch.«

				»Oh, du meinst es nicht ernst. Das sehe ich.« Sie füllte ihren Drink wieder auf. Troy zog sich der Magen zusammen.

				Ihre Blicke trafen sich, als sie das Glas zum Mund führte. 

				»Pass auf dich auf, Elaina.« Seine Stimme war leise. Sie sah ihn mit großen Augen an.

				»Warum?«

				Unsicherheit huschte über ihr Gesicht. Er deutete auf die Flasche. »Findest du nicht, du hast für heute genug?«

				Sie stellte das Glas ab. »Nein.«

				»Du weißt, ich kann böse werden.«

				Sie blickte zu ihm hoch. Ihre großen Augen leuchteten im Mondschein. »Ich weiß, dass du ein böser Junge bist.« Sie leerte ihr Glas in einem Zug und knallte es auf den Tisch. »Das war’s.«

				»Und wie wär’s damit?« Er legte seine Hände auf ihre, drückte sie gegen die Brüstung und schob seinen Körper behutsam gegen ihren. War das zynisch? War das bedrohlich? Oder war es ein Versprechen? Es lag an ihr.

				»Wenn ich trinke, werde ich mutig.« Sie schenkte ihm ein vorsichtiges Lächeln. »Meine Gefühle für dich machen mir Angst.«
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				Er sah sie an, bewegte sich aber nicht. Schließlich stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Das genügte ihm als Zeichen. Im nächsten Augenblick war sein Mund auf ihrem – und forderte seine Belohnung.

				Seine Hände vergruben sich in ihrem Haar, während sich ihre Lippen öffneten. Er schmeckte den Tequila, den sie getrunken hatten. Auf ihrer Zunge kribbelte es. Ihre Finger umklammerten seinen Hals und wollten ihn nicht mehr loslassen. Er konnte fantastisch küssen. Ob er im Sex besser war als sie? Vielleicht war er eine Nummer zu groß. Seine Hände suchten ihre Hüften, er packte kraftvoll zu, zog sie hoch und platzierte sie auf der Brüstung. Sie schob die Zunge aus seinem Mund und drehte leicht den Kopf. Ihr war schummrig. 

				»Jetzt gehörst du mir«, sagte er mit seiner rauen Stimme, und schon war er wieder in ihrem Mund, während seine Hände sich in ihrer Hüfte festkrallten. Er hatte gewonnen. Sie wollte dasselbe wie er. Er schob ihre Knie auseinander, drängte seinen Körper dazwischen und bedeckte Wangen und Hals mit seinen Küssen.

				Ihre Fesseln verhakten sich in seinem Rücken, den Kopf warf sie nach hinten. Der Wind strich über ihren Körper. Was für ein wunderbares Gefühl! Sie aalte sich im Mondlicht und sog den nächtlichen Himmel in sich hinein.

				»Gleich«, flüsterte er ihr zu und drückte ihre Oberschenkel fest gegen seine Seiten, während seine Hände von der Hüfte zu ihrem Nacken hochwanderten. Ein kurzes Ziehen an den zusammengebundenen Trägern und ihr Sommerkleid fiel bis zur Taille. Mit einem Ruck riss er das Bikinitop herunter. Sie zitterte. Daran war aber nicht das kühle Lüftchen schuld, das über ihre nackte Haut glitt, sondern die Art, wie er sie ansah. Seine großen warmen Hände schlangen sich um ihren Rücken. Er drückte sie fest an sich. Zur gleichen Zeit fand seine Zunge ihre Brüste.

				Sie schloss die Augen. Spürte die Nacht, die kühle Luft und den Geschmack seines feuchten saugenden Mundes! Sie schwebte, gab sich ganz ihren Empfindungen hin. Ihre Beine umklammerten ihn noch fester. Vom Strand drang leises Gelächter an ihr Ohr. Dann ein lautes Juchzen und wieder Gekicher.

				Er ließ sofort ab von ihr. Sie zog ihr Kleid hoch.

				»Was ist los?«

				»Zaungäste.« Er nahm ihre Hand, griff nach der Tequilaflasche und ging mit ihr zum Haus.

				Sein Haus. Sie sah es sich von außen genau an. Dann blickte sie zu ihm. Er hatte ihre Verunsicherung bemerkt. Er zog sie an sich und stellte seine Frage nur mit den Augen.

				Sie antwortete ihm mit ihren Küssen. Und obwohl sie Kleid und Bikinitop in der Hand hielt, ließ sie nicht von ihm ab, bis er zurücktrat und sie mit einem kleinen Ruck Richtung Tür zog.

				Innen war es kühler. Er stellte den Tequila auf einen Tisch. Sie versuchte sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Er verließ das Wohnzimmer. Sie folgte seinem großen dunklen Schatten. Ihr Herz sprang vor Freude. Dieser wunderschöne faszinierende Mann begehrt mich! Sie taumelte hinter ihm her Richtung Schlafzimmer. Ihr wurde schwindelig. Schuld daran war der Schnaps, aber auch die Vorfreude. Er fasste sie am Arm und zog sie. Sie gingen einen schmalen Gang entlang. Ihr Herz pochte. Wieder glitten seine Hände über ihren Körper, verfingen sich in ihrem Haar, als sie in die Höhle seines Schlafzimmers eintauchten. Er bedeckte sie mit Küssen.

				Sie griff nach seinen Jeans. Wie sie es liebte, diesen Stoff unter ihren Händen zu spüren. Ihr Top hatte sie verloren – irgendwie und irgendwo auf dem Weg hierher. Ihre Brüste waren nackt, und seine feste Männerbrust drückte dagegen. Dann nestelte sie an seinem Hemd herum, denn sie gierte danach, seine Haut zu berühren. Sie wollte seinen straffen Körper entlanggleiten. Er half ihr beim Ausziehen. Das Außenlicht fiel durch die Jalousien und streifte einige Partien seines Körpers. Er war die perfekte Jeanswerbung oder der vollkommene Appetizer für jede Art von Sex. Allein sein Anblick raubte ihr die Sinne. 

				Er schenkte ihr ein zartes Lächeln, als hätte er ihre Gedanken erraten. Vor ihr hatte er mit vielen anderen Frauen geschlafen, das wusste sie, doch daran wollte sie jetzt nicht denken. Er schob sie weiter vor sich her, bis sie mit den Schenkeln an seine Bettkante stieß. Seine Küsse endeten abrupt, er zerrte an ihrem Kleid, bis es auf den Fußboden fiel. Sie stand vor ihm, nur noch mit einem schmalen Bikinihöschen bekleidet. Wieder bedeckte er sie mit Küssen, murmelte Worte, die sie nicht verstand, und seine Zunge drang wieder in ihren Mund ein, während die Hände ihre Brüste, Hüften und Schenkel erforschten. 

				Zwischen ihren Beinen wurde es feucht, das Zimmer begann sich zu drehen. Sie durchlebte einen erotischen Traum, der zwar morgen vorbei sein würde, aber im Jetzt zählten nur seine Berührungen und diese wilde fleischliche Begierde, die stärker war als alles, was sie bisher in ihrem Leben empfunden hatte. Das ist das erste Mal.

				»Was ist das erste Mal?«

				Sie öffnete die Augen, sah an ihm hoch und merkte, dass sie eben laut gesprochen hatte.

				»Das hier.«

				»Huch.«

				»Das ist mein erster One-Night-Stand.«

				Seine Augen suchten im Halbdunkel ihr Gesicht. »Dann sollten wir dafür sorgen, dass es auch einer wird.« Er presste sie gegen sich und küsste sie, bis ihre Lippen taub waren und ihre Schenkel bebten. Dann zog er sie aufs Bett, die Kühle des Lakens erfrischte ihre Haut. Sie spürte die Last seines schweren festen Körpers. Seine Zunge bahnte sich einen Weg zu ihrem Nabel, seine Finger glitten in das Bikinihöschen, er pellte es herunter – und schon landete es auf dem Fußboden. Seine Hände umfassten ihre Fersen, dann ein Hauch von einem Kuss für ihren rechten, dann für ihren linken Fuß. Was für ein prickelndes Gefühl. Sie hörte, wie er die Jeans abstreifte. Er glitt mit seinen rauen Bartstoppeln ihren Körper entlang, bis seine Zunge ihren Mund wieder gefunden hatte. Und plötzlich war er in ihr, einfach so. Sie schrie. 

				Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und legte seine Stirn auf ihre. Feucht war sie und verschwitzt. Die Spannung in seinen Muskeln war riesig, sie zog ihn an sich, er schnellte zurück, stützte sich auf die Hände und begann mit jenen langen kraftvollen Stößen, die sie seit ihrem allerersten Kuss herbeigesehnt hatte. Sie bewegte sich mit ihm und glaubte, in einem tiefen Wasser zu versinken. Kopf, Herz und alle Sinne schlugen Purzelbaum. Sie schlang sich noch fester um ihn. Ihre Muskeln brannten, die Welt um sie verschwamm, und sie hoffte, dass das hier für immer weiterging und nie aufhörte.

				»Jetzt«, flüsterte er in ihr Ohr. Ihr Körper wölbte sich gegen seinen, und er tauchte zum letzten Mal mit aller Kraft tief in sie ein, bis er auf sie fiel. 

				Mia freute sich auf ein Glas Wein und ein heißes Schaumbad, als sie auf den Parkplatz ihres Wohnhauses einbog. Sie sammelte gerade ihre Einkaufstüten ein, als sie bemerkte, dass etwas nicht stimmte.

				Ihre Augen suchten den Parkplatz ab. Kein Zeichen von Gefahr. Nichts. Kein Schatten, der sich zwischen den Wagen bewegte. Kein Motorbrummen im Leerlauf. Sie warf ihre Handtasche über die Schulter und erklärte sich für paranoid – eine Diagnose, die ihrem täglichen Umgang mit Vergewaltigung und nicht enden wollenden Blutströmen geschuldet war. 

				Sie zog das Pfefferspray aus der Tasche und schritt zielbewusst auf das Treppenhaus zu, das zu ihrer Einzimmerwohnung führte. 

				Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sie drehte sich schnell um. Ihr Blick fiel auf einen Pick-up, der neben den Briefkästen geparkt war. 

				Eine Hand verstellte den Innenspiegel. 

				Sie blieb stehen.

				Die Fahrertür sprang auf, ein Mann stieg aus und ging durch die Dunkelheit geradeaus auf sie zu. Mias Herz pochte.

				Sie rannte zum Treppenhaus.

				»Mia?«

				Sie blickte kurz über die Schulter.

				Seine Schritte wurden länger. »So warte doch!«

				Sie hielt dem Fremden das Pfefferspray demonstrativ entgegen. Der sprang aus der Dunkelheit auf sie zu und riss ihr die Spraydose aus der Hand.

				Ein ohrenbetäubender Schrei erfüllte den Parkplatz.

				Dann sah sie, dass Ric Santos vor ihr stand und sie anlächelte. Sie versetzte ihm einen Schlag in die Seite, der nicht von schlechten Eltern war.

				»Du Vollidiot!«

				Er lachte.

				Sie versetzte ihm noch einen Schlag, der von einem Fluch auf Spanisch begleitet wurde.

				»Was schleichst du hier herum? Ich hätte dir beinahe eine Ladung Pfefferspray verpasst.«

				»Ich weiß«, sagte er und setzte sein Ladykillerlächeln auf, das sie von der Bar kannte.

				Sie machte auf dem Absatz kehrt, stapfte die Treppenstufen hoch – er folgte ihr.

				Er holte sie ein und nahm ihr die Plastiktüten ab. Jetzt hatte er sie vollkommen entwaffnet. Immerhin konnte sie ihn noch giftig ansehen.

				»Es ist fast Mitternacht. Zu der Uhrzeit schleicht man nicht mehr auf Parkplätzen herum. Gerade du solltest das wissen.« Sie lehnte sich mit der Schulter gegen den Türrahmen und suchte nach ihrem Wohnungsschlüssel.

				»Ich bin nicht herumgeschlichen. Falls ich das zu meiner Verteidigung sagen darf«, sagte er.

				Sie sah in seine lachenden Augen. Ihre Wut verflog. Er hatte recht. Er war nicht auf dem Parkplatz herumgeschlichen. Außerdem hatte sie ihm eine SMS geschickt, so dass sein Auftauchen alles andere als eine Überraschung war. Aber dass er hier bei ihrer Wohnung auftauchen würde, hätte sie nicht erwartet.

				Sie sperrte die Tür auf und schaltete das Flurlicht ein. Er folgte ihr. 

				»Manche Menschen benutzen ein Telefon zur Kommunikation. Schon mal davon gehört?«

				Ihr fiel das Chaos wieder ein, das sie heute Morgen hinterlassen hatte. Deshalb blieben alle anderen Lampen aus. 

				Er ging in die Küche und stellte ihre Einkaufstüten ab. Das Pfefferspray legte er auf die Ablage, die die Küche vom Wohnzimmer trennte. 

				»Du bist um deine Sicherheit besorgt?«, fragte er.

				Sie warf die Handtasche aufs Sofa. »Sollte ich das nicht?«

				»Doch. Schon mal eine Pistole in Erwägung gezogen?«

				»Woher willst du wissen, dass ich nicht längst schon eine habe?« Sie stellte einen Sixpack Cola in den Kühlschrank und sah ihn an. Ric stand in ihrer Küche. Dieser Mann stand in ihrer Küche. Das hätte sie sich nicht träumen lassen.

				»Hast du nun eine?«, fragte er.

				»Um Gottes willen, nein.«

				»Und warum nicht?«

				Sie verfrachtete die Tiefkühlkost in die Gefriertruhe. »Aus dem gleichen Grund, warum ich auch kein Bügeleisen habe.«

				Er zog die Augenbrauen hoch.

				»Wenn ich ein Bügeleisen hätte, würde ich wohl oder übel eines Tages mit dem Bügeln anfangen.«

				Er lehnte sich ans Spülbecken und beobachtete sie. Als sich ihre Blicke kurz trafen und er sofort wegsah, stellte sie zweierlei fest: Erstens, er war ein Mann, der auf Brüste stand. Das traf zwar auf viele Männer zu, aber sein interessierter Blick auf ihr gut sitzendes T-Shirt war schon etwas Besonderes gewesen. Zweitens, er hatte Manieren oder konnte sich kontrollieren. Denn er hatte sofort seinen Blick gesenkt, während eine erstaunlich hohe Anzahl von Männern sich durch nichts von ihrem Starren abhalten ließen. Deshalb trug sie im Delphi Center immer einen Kittel.

				Sie holte ein Glas aus dem Schrank und füllte es mit Eis. »Möchtest du was trinken?«, fragte sie. »Irgendwo muss ich noch Wein haben.«

				»Nein, danke. Ich kann nicht lange bleiben. Ich bin nur vorbeigekommen, um zu hören, was es Neues gibt. Du hast mich zweimal angerufen. Wahrscheinlich bist du mit den Tests fertig.«

				Sie goss sich Wasser in ein Glas. »Noch nicht. Ich habe dich wegen der Kleidung der Opfer angerufen.«

				Er sah sie gespannt und voller Neugier an.

				Sie räusperte sich. »Unter dem Stereomikroskop habe ich ein paar interessante Entdeckungen gemacht.«

				»Und die wären?«

				»Ist dir aufgefallen, dass beide Blusen oben an der rechten Schulter ein Einstichloch haben?«

				Er runzelte die Stirn. »Du meinst von einer Stichwunde?«

				»Nein, viel kleiner. Ein Loch von der Größe einer Nadel von fünfundzwanzig Gauge Außendurchmesser. Solche Nadeln benutzt man, um Drogen zu injizieren.« 

				»Und das hast du bei beiden gefunden?«

				»Ja.« Sie trank einen Schluck Wasser. »Und bei jeder Bluse habe ich unterhalb des Einstichs im Stoff Blutreste entdeckt. Ich werde beide überprüfen, aber ich vermute, dass sie von den Opfern stammen. Beide Frauen sind doch in der Datenbank?«

				Er nickte. »Die Eltern haben vor Jahren dem Vermisstenregister DNA-Proben zur Verfügung gestellt. In der trügerischen Hoffnung, so ihre Spur zu finden.«

				»Dann habe ich etwas zum DNA-Abgleich. Falls es nicht ihr Blut ist, erfährst du es als Erster.«

				»Einstichlöcher.« Ric rieb sich die Wange. Er musste sich dringend rasieren. Ob er die letzte Nacht nicht zu Hause verbracht hatte? Oder gehörte er zu den Männern, deren Bart schnell wuchs?

				»Ich habe in der Zeitung über den Paradieskiller gelesen«, sagte sie. Mia wollte das Gespräch in eine bestimmte Richtung lenken. »Die Ermittler vermuten, dass er seine Opfer unter Drogen setzt. Frauen sollten an der Bar ihre Drinks nicht aus dem Auge lassen.«

				»Ketamin«, murmelte Ric und sah zu Boden. Er dachte über seinen Fall nach. Mia hatte viele Fälle dieser Art bearbeitet. Sie hatte Erfahrung, konnte Beziehungen herstellen und Unwesentliches ausblenden, wenn sie durch ihre Mikroskope sah.

				»Ich hatte einen unserer Toxikologen gebeten, die Kleidung zu untersuchen«, sagte sie. »Und sie haben Spurenreste von Ketamin in beiden Kleidungsstücken gefunden.«

				Ric verschränkte die Arme, sah sie an und sagte kein Wort. Offensichtlich war er vom Ergebnis ihrer Arbeit beeindruckt. Und auch sie war stolz auf sich – was ihr weniger gefiel.

				»Gut«, sagte sie mit nervöser Stimme. Warum interessierte sie sich dafür, was dieser Mann über sie dachte? Und warum interessierte sie sein Fall so sehr?

				»Ich war mir sicher, dass dich das interessiert«, sagte sie. »Die beiden vermissten Mädchen sind ein Fall. Und vielleicht gibt es auch eine Verbindung zum Paradieskiller.« Eigentlich hätte sie ihm noch mehr berichten können. Aber dazu brauchte sie noch die Bestätigung eines Kollegen aus dem Delphi Center.

				Rics Augen glänzten, und ihr Herz begann – dummerweise – zu flattern. 

				»Weißt du, was das bedeutet?«, fragte er sie.

				»Was?«

				»Dank dir wird ein unaufgeklärter, abgelegter Fall wieder aufgenommen.«

			

		

	
		
			
				

				15

				Sie hörte Schreie.

				Der Lärm drang in ihren Kopf und marterte das Gehirn.

				Sie schlug die Augen auf und schloss sie sofort wieder. Wie Nadelstiche waren die Lichtstrahlen. Es war zu hell und zu laut. Das schrille Geschrei kam von draußen. Sie schielte zum Fenster.

				Möwen.

				Sie setzte sich auf. Elaina war in Troys Bett. Er lag ausgestreckt neben ihr, war vollkommen nackt und schlief fest. Sie sah sich um. Zerknitterte Laken, zerknautschte Jeans und ein gelber Stofffetzen, der unter dem Bett hervorlugte.

				Allmählich konnte sie wieder klar denken, was ihren Schmerz vergrößerte. Wie spät war es? Sie suchte nach einer Uhr, ihr Blick blieb an seinem Körper hängen. Er lag auf dem Bauch, seine Rückenmuskeln bewegten sich im Rhythmus seines Atems auf und ab. Langsam zog sie die Decke von sich und kletterte aus dem Bett. Der Fußboden knarrte. Sie zuckte zusammen, aber er schlief viel zu fest. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, sammelte Bikinihöschen und Sommerkleid ein und schlich sich aus dem Zimmer.

				Im Gang war es dunkel, es gab keine Fenster nach außen. Langsam ging sie am Badezimmer vorbei, in dem Doktor Lopez gestern Abend ihre Wunde vernäht hatte. Dem Spiegel ging sie konsequent aus dem Weg. Im Wohnzimmer zog sie ihr Sommerkleid über. Erinnerungen an die stinkige, dunkle Gasse in Mexiko tauchten auf.

				Nicht daran denken. Bloß nicht daran denken.

				Sie band die Träger wieder zusammen und entdeckte ihren Brustbeutel auf dem Couchtisch. Sie war barfuß. Wo waren ihre Schuhe? Egal, sie würde am Strand zurückgehen. Vorsichtig schob sie die Tür auf.

				Das strahlende Blau des Himmels war kaum auszuhalten. In der Vormittagssonne schimmerte das Meer. Sie hielt die Hand über die Augen, blieb kurz stehen und betete, der Brechreiz möge sich in Luft auflösen. Die Möwen kreischten und krächzten, sie versuchte das Geschrei zu überhören und lief über die Veranda, wo sie die noch fehlende Hälfte ihres Bikinis zu finden hoffte. Stattdessen entdeckte sie zwei leere Gläser. 

				Elaina starrte sie an. Und vor ihrem inneren Auge fasste Troy ihre Knie an, schob sie auseinander und …

				Um Gottes willen. Sie bekam weiche Knie und eine wohlige Gänsehaut. Sie biss sich auf die Lippen. Nur ein paar Meter entfernt lag er ausgestreckt in seinem Bett. Sie könnte zurückgehen und sich an ihn kuscheln. Könnte sie. Sollte sie aber nicht. Sie sollte gehen. Denn das gehörte zu den Regeln eines One-Night-Stands: Es gab keinen Morgen danach.

				Oder doch? Jetzt tauchte dieses Bild auf: Er war über ihr und ließ seinen Blick in der Dunkelheit über ihren Körper gleiten.

				Die Tür ging auf. Das Geräusch holte sie zurück ins Jetzt.

				Er stand vor ihr. Nur mit einem Paar Shorts bekleidet. Sie sahen sich in die Augen.

				Elaina bewegte sich nicht. Für eine Millisekunde blickte sie zur rettenden Treppe, was er aber bemerkte und mit einem unfreundlichen Blick quittierte.

				»Für dich«, sagte er und streckte die Hand aus.

				Sie blickte verständnislos auf sein Handy. »Was ist los?«

				»Ein Gespräch für dich. Weaver.«

				Er gab ihr das Telefon, drehte sich um und verschwand im Haus.

				Sie starrte auf das Handy in ihrer Hand, die etwas zitterte. Waren das die Nachwehen des Tequila? War die Liebesnacht mit Troy daran schuld? Oder war es die Tatsache, dass einer ihrer Kollegen sie auf seinem Handy anrief?

				Sie hielt das Telefon gegen das Ohr. »Special Agent McCord.«

				Weaver antwortete nicht sofort. Kein Wunder, bei dieser seltsam formellen Begrüßung. Was war in sie gefahren?

				»Ich wollte mit dir sprechen, bevor du ins Büro kommst«, sagte er. Auch seine Stimme klang förmlich. »Detective Ricardo Santos vom Polizeirevier San Marcos ist bei mir. Er hat vergeblich versucht dich zu erreichen. Können wir uns nach deinem Treffen mit Chief Breck sehen?«

				Ein Treffen mit Breck? Sie brauchte eine Weile, bis sie verstand. Weaver wollte sie decken, denn der Detective stand direkt neben ihm.

				»Kein Problem«, sagte sie und musterte ihre Kleidung. »Sagen wir … Ich brauche aber noch eine gute halbe Stunde.«

				»Kein Problem. Wie wär’s in dem Coffeeshop bei deinem Hotel?«

				»Gut. Bis dann.«

				Sie legte auf. Ihr Blick wanderte wehmütig zum Haus – so viel zu ihrer Begabung für einen lässigen souveränen Abgang. Coolness war noch nie ihre Stärke gewesen. Das hatte sie aber vorher schon gewusst. 

				Sie ging zurück ins Haus, um Troy das Telefon wiederzugeben. Sie hörte seine Schritte im Gang, dann stand er vor ihr in Jeans, einem weißen T-Shirt und Sandalen.

				»Es war Weaver«, sagte sie zu ihm. Sofort fiel ihr ein, dass er das bereits wusste.

				Er zog die Augenbrauen hoch und steckte das Handy in die Hosentasche. 

				»Ich bin spät dran. Ich muss gehen«, sagte sie.

				Er ging in die Küche und kam mit den Wagenschlüsseln zurück.

				»Ich gehe zu Fuß«, sagte sie. »Es ist nicht weit.«

				Er sagte nichts. Stattdessen verschwand er wieder und kam diesmal mit einem Paar pinkfarbener Flipflops zurück, die an seiner Hand baumelten. Er hielt sie ihr entgegen.

				Sie biss auf die Zähne und schlüpfte missgelaunt in die fremden Badelatschen. Er war schon hinausgegangen.

				Zum Glück fuhren sie mit dem Pick-up. Er startete den Motor, sobald sie eingestiegen war.

				»Danke, dass du mich bringst.«

				Er setzte eine Sonnenbrille auf, sagte nichts und bog in die Straße, die zum Highway führte. Still und stumm saßen sie nebeneinander. Sie fühlte sich unbehaglich. Sie sah sich um, bis ihr Blick auf die Uhr am Armaturenbrett fiel. 

				9.20 Uhr. So spät? Sie hatte den halben Morgen verschlafen. Ihr Magen zog sich zusammen, als sie sich an ihren Zeitplan für den heutigen Morgen zu erinnern versuchte. Als Erstes wollte sie Loomis anrufen und die Überwachung von Noah Neely beantragen. Dann ein Anruf bei Doktor Lawson und Santos. Letzteren konnte sie von ihrer Liste streichen, denn der war schon da und wollte sie sehen. Sicher ging es um etwas Wichtiges. Und sie würde ihn mit einem entsetzlichen Kater empfangen.

				Sie sah zu Troy. Mit seiner verspiegelten Sonnenbrille wirkte er geradezu feindselig. Der Abend gestern war eine schlechte Idee gewesen. Sie hatte es von Anfang gewusst. Vom ersten Schluck Tequila an hatte sie es gewusst. Und trotzdem klein beigegeben.

				Er fuhr in ein McDonalds-Drive-in und bestellte zu ihrer Verwunderung zwei McMuffins mit Ei und zwei große Kaffee. Er bezahlte und gab ihr eine der beiden Tüten. 

				»Was soll das?«

				»Frühstück.«

				Sie stellte ihre Tüte auf den Boden und sah zum Fenster hinaus. »Ich esse später. Danke.«

				Er zuckte mit den Achseln. »Wie du willst.«

				Er fuhr zurück auf den Highway, dann zu ihrem Hotel und hielt direkt vor dem Haupteingang.

				Sie hatte einen Kloß im Hals. Wie gerne hätte sie etwas gesagt, denn sie verstand jetzt sein Spiel.

				Stattdessen sammelte sie ihre Sachen zusammen und stieg aus.

				»Danke«, sagte sie und warf die Tür zu.

				Mit einem großen Becher Kaffee, einem McMuffin und einem Paar Badelatschen, die einer anderen Frau gehörten, betrat sie die Lobby ihres Hotels.

				Die Nadelstiche in ihrem Gehirn hatten sich auf dem Weg zu Dot’s Diner in ganz normale Kopfschmerzen verwandelt. Genervt schob sie ihre Sonnenbrille hoch, um sich nach Weaver umzusehen. Sie entdeckte ihn am anderen Ende des Restaurants. Ein dunkelhaariger Mann saß ihm gegenüber. Der blickte zu ihr.

				»Detective Santos? Ich bin Elaina McCord.« 

				Der Detective begrüßte sie mit einem festen Händedruck und sah erstaunt in ihr Gesicht.

				»Verdammte Scheiße, was ist mit dir passiert?«, fragte Weaver.

				»Nichts«, sagte sie und rutschte auf die Bank neben ihn.

				»Nichts?«

				»Das sind nur ein paar Stiche.«

				»Hat Troy etwas damit zu tun?«, wollte Weaver wissen. »Ich schwöre bei Gott, dass ich diesen Proleten in den Trailerpark zurückbefördere, aus dem er stammt.«

				Elaina machte ihm mit einem Blick klar, dass er das gefälligst bleiben lassen sollte, und schlug die Speisekarte auf.

				»Wer ist Troy?« Detective Santos beobachtete sie.

				»Niemand«, antwortete sie ihm. Und zu Weaver: »Ich bin gestern in Matamoros in eine kleine Rauferei geraten. Wirklich nichts Großartiges.«

				»Ich bin davon ausgegangen, dass du dich hier in Tierklinken umsiehst«, sagte er. »Erzähl mir bloß nicht, du warst da unten allein unterwegs.«

				»Troy war bei mir. Wir sind in ein paar Schlägertypen hineingelaufen. Ist aber nicht viel passiert.« Die Kellnerin kam, und Elaina wechselte sofort das Thema. »Ich hätte gern ein Glas Wasser. Und eine Tasse Kaffee. Schwarz.«

				Beide Männer beobachteten sie, als sie die Speisekarte zurücksteckte und einen Notizblock aus der Tasche zog. Vor allem Weaver tat sich hervor: Kein Detail an ihr entging ihm. Weder ihre noch immer feuchten Haare, noch ihre zerknitterte Bluse und zerknautschte Hose, die beide dringend gebügelt werden mussten. 

				Der Detective hingegen – das stellte Elaina fest – hinterließ trotz seiner langen Anreise im Gegensatz zu ihr in seinem Button-Down-Hemd und seiner Stoffhose einen geradezu tadellosen Eindruck.

				»Ihr Revier, Detective Santos«, fragte sie in einem geschäftlichen Ton, »hat Sie hergeschickt, weil Sie etwas Relevantes zu unserem Fall beizutragen haben?« 

				Er sah sie kurz an, als wollte er sie abschätzen. »Sagen Sie Ric zu mir. Es gibt zwei Fälle, die mit Ihrem zu tun haben. Es geht um zwei Frauen, die im Hays County verschwunden sind.«

				»Gleich zwei. Das ist ’ne Menge.« Elaina wandte sich an Weaver. »Was sagt Loomis dazu?«

				Die Kellnerin brachte Wasser und Kaffee. Elaina trank ihr Glas in einem Zug aus. 

				»Er legt sich nicht fest«, sagte Weaver. »Er ist zwar nicht davon überzeugt, aber ganz ausschließen will er eine Verbindung auch nicht.«

				»Erzählen Sie«, sagte sie zu Ric.

				»Beide Mädchen waren am College«, sagte er. »Sie sind auf einer Wanderung verschwunden. Ihre Leichen hat man nie gefunden, aber ihre Kleider. Im Delphi Center hat man festgestellt, dass man beiden am rechten Oberarm Ketaminhydrochlorid injiziert hatte.«

				»Wann wurden sie verschleppt?«

				»Im Februar vor fünf Jahren. Beide Opfer hatten eine Tour in die Teufelsschlucht geplant.«

				»Wo ist das?«

				»Ungefähr zehn Meilen außerhalb der Stadt. Ein Naturschutzgebiet. Vom Aussterben bedrohte Vögel nisten da.«

				»Und der Park liegt in Ihrem Amtsbereich?«, fragte Elaina.

				»Nein, aber das College. Beide Mädchen kannten sich vom Wilderness Club. Deshalb hatten wir zunächst an der Uni ermittelt, aber ohne Ergebnis. Der Sheriff hat uns daraufhin den Fall für alle Zeiten zugeschustert.«

				»Wanderwege.« Weaver blickte zu Elaina. »Ein interessantes Muster.«

				»Muster?«, fragte Ric.

				»Alle Opfer verschwanden in einem Nationalpark oder wurden in einem gefunden«, erklärte sie ihm. »Und jedes Mal handelte es sich um eine Art Vogelschutzgebiet.«

				»Vielleicht beobachtet unser Täter gerne Vögel«, sagte Weaver.

				Die Kellnerin brachte das Essen für die beiden Männer. Elaina bestellte noch ein Glas Wasser.

				»Sie sollten die migas probieren.« Santos bestaunte die Eier und fetten Würstchen auf seinem Teller.

				»Das beste Heilmittel gegen Kater«, sagte er.

				»Mir geht es gut, danke.« Sie trank einen Schluck Kaffee und wandte sich wieder Weaver zu. »Ich glaube nicht, dass er ein Vogelliebhaber ist. Ich halte ihn eher für einen Jäger.«

				»Wieso?«, fragte Ric.

				»Er benützt ein gezacktes Jagdmesser als Waffe. Und er jagt die Frauen im buchstäblichen Sinn. Er sucht sich seine Opfer aus, beobachtet sie, steigt ihnen nach, kreist sie ein, bis er sie schließlich tötet. Für ihn ist es eine Art Sport. Ich halte ihn für intelligent und unausgelastet. Vielleicht war er auch mal Polizist. Oder hat zumindest davon geträumt.«

				»Eine Art Möchtegern-Cop?«

				»Vielleicht. Er hat akribisch darauf geachtet, keine Spuren zu hinterlassen. Mit Ausnahme einer gelben Schnur, die man in jedem Baumarkt kaufen kann. Er scheint über die Arbeitsabläufe bei der Polizei Bescheid zu wissen. Er spielt sein Spielchen mit uns. Vielleicht ist er sogar schon als Zeuge in Erscheinung getreten.«

				»Sie reden wie eine Profilerin«, sagte Ric.

				Elaina sagte darauf nichts. Profilerin zu werden war ihr Ziel. Zurzeit war sie Agentin. Und ohne rechte Berufserfahrung obendrein. 

				»Welche Spielchen spielt er mit uns?«, fragte Ric.

				»Er hat mich mehrmals angerufen.«

				»Sie persönlich?«

				»Mich persönlich«, antwortete Elaina.

				»Alle Anrufe kamen von Wegwerfhandys. Das haben wir herausgefunden«, ergänzte Weaver.

				Ric runzelte die Stirn. Dass der Mörder sie ausgewählt hatte, gefiel ihm nicht.

				»Sie haben also die weite Fahrt zu uns gemacht«, sagte Elaina, um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. »Haben Sie uns auch etwas mitgebracht?«

				Ric spießte ein Würstchen auf. »In meinem Wagen sind drei Archivboxen. Jede voll mit Akten, Fotos und Verhörprotokollen. Und falls ihr eine Liste mit Verdächtigen erstellt habt, stoßen wir vielleicht auf den einen oder anderen gleichen Namen.« 

				»Wir haben eine«, sagte Weaver. »Aber die ist leider noch zu lang. Vielleicht hat Elainas Trip nach Mexiko uns weitergebracht.«

				»Hat er«, sagte sie und erzählte den beiden von dem Mann, den die Kellnerin identifiziert hatte.

				»Das bedeutet noch lange nicht, dass er das Ketamin da unten gekauft hat«, betonte Ric. »Das gibt’s auch im Internet.«

				»Stimmt«, sagte sie. »Aber dort kann er es nicht anonym einkaufen. Und ein Täter, der so sorgfältig wie er darauf achtet, keine DNA-Spuren zu hinterlassen, kauft das Zeug nicht online.«

				»Wie heißt der Kerl?«

				»Noah Neely«, sagte sie. »Er ist siebenundzwanzig und lebt in einer WG in der Nähe des Piers.« 

				»Ziemlich jung«, bemerkte Ric. »Dann hat er Anfang zwanzig mit dem Morden angefangen.«

				»Nein, noch früher«, sagte Elaina. »Falls er auch der Mörder von Mary Beth Cooper ist, ist er seit seinem achtzehnten Lebensjahr aktiv.«

				Ric schaute skeptisch. Für einen Serienmörder wäre das ein außergewöhnliches Einstiegsalter.

				»Hast du mit Loomis darüber gesprochen?«, fragte Weaver. »Und warum siehst du mich so seltsam an? Du hast einen Anschlag auf mich vor?«

				»Erraten.«

				»Oh je.«

				»Detective Santos wird den ganzen Tag Akten wälzen müssen.«

				»Sagt Ric zu mir«, wiederholte er sich. »Mir wäre es nicht unangenehm, wenn mir jemand dabei helfen würde. Schließlich reden wir über einige tausend Seiten Material.«

				»Ich würde ja so gerne«, sagte Weaver, »aber ich befürchte, ich bin zur Überwachung eingeteilt.«

				»Stimmt«, sagte Elaina. »Doch es gibt eine gute Nachricht: Hilfe hat sich angekündigt.«

				Weaver sah sie erwartungsvoll an.

				»Officer Chavez wird uns unterstützen«, sagte sie. »Er gehört zur Task Force«, erklärte sie Ric. »Und er fährt einen schäbigen Wagen mit getönten Fenstern, das ideale Gefährt für die Fischdocks.«

				»Und in dem darf ich mich mit Ric vergnügen?«

				»Es tut mir leid«, sagte Elaina, denn sie wusste, dass sie ihn für viele Stunden in einen Überwachungswagen ohne Klimaanlage einsperrte. »Vielleicht könnt ihr ja mit einem Auge die Akten durchgehen, während ihr mit dem anderen unseren Verdächtigen observiert. Cinco und ich lösen euch gerne ab.«

				Ric sah von Elaina zu Weaver und wusste, dass er nicht beim A-Team gelandet war. »Und was machen die anderen von der Task Force?«

				»Einige sind auf dem Festland und befragen die Mitarbeiter der Parks«, sagte Elaina. »Andere sind im Büro in Brownsville, telefonieren und versuchen mehr Licht in die letzten Tage der Opfer zu bringen.«

				»Und wir sind hier auf der Insel.« Weaver seufzte. »Ausgesetzt und verbannt.«

				»Vielleicht hast du recht.«

				»Wieso?«, fragte Ric.

				»Die meisten glauben, wir jagen hier irgendwelchen Chimären hinterher«, sagte Elaina. »Sie wollen uns zu verstehen geben, dass die wahre Action ganz woanders stattfindet.«

				»Und was denken Sie?«, fragte Ric.

				»Ich denke, die anderen sollten uns egal sein. Denn das, was Sie uns heute gebracht haben, kann uns wirklich weiterbringen. Stürzen wir uns in die Arbeit.«

				Draußen in der glühenden Hitze setzte Elaina ihre Sonnenbrille wieder auf. Ric ging zu seinem Wagen und telefonierte.

				»Ich verstehe dich nicht, Lainey«, sagte Weaver.

				»Was meinst du?« Sie wusste genau, was er meinte. Sein besorgter Gesichtsausdruck verriet ihn.

				»Es geht um Troy. Du hast mir versprochen, dich von ihm fernzuhalten.« 

				Das war wie ein Schlag in die Magengrube. Wenn sie daran dachte, wie der Morgen mit ihm gelaufen war, wurde ihr übel.

				»Ich kann darüber jetzt nicht sprechen«, sagte sie. Und das war die Wahrheit. Es ging ihr noch zu nah. Wie in aller Welt hatte sie sich einbilden können, mit einem Mann zu schlafen, ohne dass dabei Gefühle ins Spiel kommen würden? Dabei hatte sie eine fundierte psychologische Ausbildung. Aber ihren Kopf hatte sie gestern Abend zugunsten ihrer Libido ausgeschaltet. 

				»Ich will nicht darauf herumreiten, dass ich dich gewarnt habe«, sagte Weaver.

				»Nichts anderes tust du gerade.«

				»Stimmt. Ich hoffe aber, es war das letzte Mal.«

				Lass es nie mehr so weit kommen – das meinte er damit. Sie hatte auch nicht die Absicht.

				Aber auch gestern Abend hatte sie es keineswegs so weit kommen lassen wollen – bis sie halbnackt auf seiner Veranda stand. Und selbst jetzt im grellen Tageslicht wusste sie nicht, ob sie es bei nächster Gelegenheit nicht wieder tun würde. War das nicht verrückt? Egal wie bescheuert und miserabel sie sich heute Morgen gefühlt hatte, sie wollte noch immer diesen Mann. Noch immer. Sie wollte seine Hände spüren. Wollte, dass er sie wie gestern Nacht ansah, als wäre sie die einzige Frau auf der Welt.

				»Lainey?« Weaver schien besorgt zu sein. Er war der einzige Freund, den sie hier hatte. Das sollte sie nicht vergessen.

				»Ich höre.«

				»Das sagst du so.« Er schüttelte den Kopf. »Aber du hörst mir nicht zu.«
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				Cinco wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah zu der Frau neben ihm. Sie hatte diese grünlichweiße Gesichtsfarbe, bei der man jeden Augenblick mit dem Schlimmsten rechnen musste. Aber so sah sie schon seit einigen Stunden aus. Er hatte also keine Angst, dass er ihren Mageninhalt auf seinen Sitzpolstern wiederfinden würde. Gut, sie hatte etwas von einer Scheintoten, und die Hitze und der Gestank von verdorbenem Fisch, der von den Docks herüberwehte, taten ihr Übriges. 

				»War wohl ´ne lange Nacht?«, fragte er.

				Sie sah zu ihm, antwortete aber nicht. Was ging es ihn an? Und was verstand er schon davon?

				Sie starrte durch die Windschutzscheibe auf das heruntergekommene Wohnhaus zwei Blocks weiter, in dem sich seit fünfeinhalb Stunden nichts regte.

				»Zu viel Tequila«, sagte sie. Das hatte er vermutet.

				»Troy mag das Zeug. Ich trinke lieber Bier, manchmal ein Whiskey-Cola, aber Don Julio, damit kannst du mich jagen.«

				Ihre Konzentration blieb auf das Wohnhaus gerichtet, eisern und unnachgiebig. Sie wollte nicht reden. Was er akzeptierte. Aber seit Stunden saßen sie in dieser brütenden Hitze zusammen, was ihn zu Tode langweilte. 

				»Wenn wir abgelöst werden, solltest du dir einen Teller migas genehmigen.« 

				Sie blickte zu ihm.

				»Oder ein paar Magnesiumtabletten.«

				Nach mehr als fünf Stunden entschloss sie sich endlich, die Ärmel ihrer Bluse hochzurollen. Wie sie das so lange ausgehalten hatte, war ihm ein Rätsel. Er trug ein kurzärmliges T-Shirt und fühlte sich darin wie ein gegrilltes Hähnchen. Sie musste also kurz vor einer Ohnmacht stehen. Vier ovale blaue Flecken zeichneten sich auf ihrem rechten Arm ab. Troys Mutter hatten diese Male ein Leben lang begleitet.

				»Hab gehört, ihr habt in Matamaros Prügel bezogen.«

				Sie sah ihn an. »Wer hat dir das erzählt?«

				»Einer von den Kollegen.«

				Sie schüttelte den Kopf und sah weg.

				»Ist mir auch schon passiert.« 

				Sie wurde neugierig.

				»Ich war ungefähr siebzehn«, erzählte er. »Hatte ’ne Tour durch die Bars gemacht. Auf dem Rückweg kamen ein paar Kerle auf mich zu. Die haben mir die Nase vermöbelt, mein Geld geklaut und mir eine Heidenangst eingejagt. War ganz schön heftig.« Er blickte in ihre hübschen blauen Augen. »Siehst du, das kann jedem mal passieren.«

				Sie rutschte in Richtung Tür. Da er Körpersprache verstand, wusste er auch, was dieses Abrücken bedeutete. Keine Chance, mein Junge. Nun, zumindest hatte er es versucht. Aber was die Stichwunde an ihrem Kopf betraf – hatte sie wirklich geglaubt, sie könnte damit hier auftauchen, ohne dass man sich darüber den Mund zerriss?

				»Hast du dich je daran gewöhnt?«, fragte sie. »Ich denke an die physische Komponente des Berufs?«

				»Du meinst Gewalteinsatz und Verhaftungen?«

				»Genau.« Sie fühlte sich in seiner Gegenwart wie eine normale Frau. Wie eine Schwester oder Kusine. Nicht wie eine FBI-Agentin.

				»Ein bisschen schon«, sagte er. »Aber dieser Adrenalinstoß ist immer da. Und es ist auch gut, manchmal Angst zu haben. Man muss vorsichtig sein.«

				Sie sah aus dem Fenster. »Ich bin nicht vorsichtig gewesen. Ich bin durch die Gegend spaziert, habe über meinen Fall nachgedacht und dabei die Gefahren vergessen.«

				Sie öffnete sich ihm, und Cinco war froh darüber, denn er mochte sie. Nicht dass er sich an sie heranmachen wollte. Da hatte Troy das Vorrecht. Aber er hatte sich an sie gewöhnt und wollte, dass sie sich in seiner Stadt wohlfühlte. Er wollte auch, dass sie ihn als Polizisten respektierte, auch wenn sie studiert hatte und vom FBI war.

				Sie nahm ihre Wasserflasche aus dem Getränkehalter und trank sie aus.

				»Falls du jemanden suchst, der dich nach Mexiko begleitet, sag mir Bescheid.«

				Er sah in ihre Augen und wusste, dass sie sein Angebot nur für eine Höflichkeitsfloskel hielt. Aber so etwas widersprach vollkommen seinem Charakter.

				»Ich meine es ernst«, sagte er. »Ich kann dir einiges zeigen und dir die Sprache beibringen.«

				»Du willst mir Spanisch beibringen?« Sie war überrascht. 

				»Nur wenn du willst, natürlich. Schließlich lebst du jetzt hier. Man schnappt natürlich auch einiges auf. Aber ich würde dir gern helfen, damit du dich verständigen kannst.«

				Sie sah ihn an. Er begann sich unwohl zu fühlen. Glaubte sie etwa, er wollte sie anbaggern?

				»Vielen Dank«, sagte sie. »Das ist ein sehr großzügiges Angebot.«

				Nach dieser formellen Antwort fühlte er sich erst recht unwohl. Sie glaubte tatsächlich, er wollte sie anbaggern. 

				»Ich habe Sprachunterricht genommen«, fuhr sie fort. »Aber nur mit CDs. Mit einem richtigen Lehrer würde es mehr Spaß machen, und ich käme bestimmt schneller voran. Ein tolles Angebot.« 

				Cincos Handy klingelte und bewahrte ihn vor weiteren Dankbarkeitsbekundungen. Er übergab Elaina das Fernglas und fischte das Telefon aus seiner Hosentasche.

				»Chavez.«

				»Ich bin’s. Ihr observiert die Wohnung, oder?«

				»Ja.«

				»Es wird was passieren, habe ich gehört.«

				»Von wem?«, fragte Cinco Troy.

				»Von Maynard. Ist Elaina bei dir?«

				»Ja.« Er sah zu ihr hinüber. Sie spielte die Desinteressierte, versuchte aber in Wahrheit jedes Wort zu verstehen.

				»Pass auf sie auf.«

				Cinco entdeckte jemanden im Seitenspiegel. Es war Weaver. »Sie sitzt neben mir. Willst du mit ihr sprechen?«

				»Nein«, sagte Troy. »Aber pass auf sie auf.«

				»Mach ich.«

				Cinco beendete das Gespräch, denn neben ihm stand Weaver und mimte den unauffälligen Passanten.

				»Ich habe euch was mitgebracht«, sagte er und gab Cinco ein Handy. »Das ist für dich, Elaina. Es hat dieselbe Nummer, falls dein geheimnisvoller Freund wieder mit dir in Kontakt treten will. Scarborough ruft dich an und gibt dir weitere Anweisungen.«

				Cinco gab ihr das Telefon.

				»Anweisungen wozu?«, fragte sie.

				»Er wird es dir erklären.« Er sah zu Cinco. »Für Sie habe ich auch was. Eine Einladung zu einer Party. Bitte erscheinen Sie in Ihrer schönsten kugelsicheren Weste.«

				Elaina sah ihn mit großen Augen an. »Aber wo …«

				Ihr neues Handy klingelte.

				»Das ist bestimmt Scarborough«, sagte Weaver. »Er wird euch alles erklären.«

				Elaina stand neben dem Minivan, Schweiß rann ihr in die Augen, während sie die Karte studierte, die Scarborough auf der Kühlerhaube ausgebreitet hatte. Es war ein Plan von dem Haus, in dem Noah Neely wohnte. Das mobile Einsatzkommando wartete in der Gasse um die Ecke.

				»Es handelt sich um eine Eckwohnung. Sie hat einen Eingang, zwei Fenster nach Norden, eines nach Süden, keinen Balkon.« Scarborough zeichnete einen Pfeil auf die Karte. »Loomis und sein Team kommen durch das südliche Treppenhaus. Ihr tretet die Tür ein und sichert die Wohnung. Wo ist Chavez?«

				»Hier, Sir.«

				»Zwei Männer sind in der Wohnung, oder? Neely und noch ein anderer?«

				»Stimmt.«

				»Okay. Das zweite Vier-Mann-Team will ich im südlichen Treppenhaus, das zum Parkplatz führt.« Scarborough überflog die Gesichter, die um ihn herumstanden, nur bei Elaina verweilte sein Blick länger. Ob sie so furchtbar aussah, wie sie sich fühlte? In ihrem Magen rumorte es, ihre Haut fühlte sich klamm an, und die schusssichere Weste schien ihr die Luft abzudrücken. 

				Scarborough wandte sich wieder an Cinco. »Die Vermieterin sagt, die Wohnung nebenan steht leer. Alle anderen sind bewohnt. Irgendwelche Vorkommnisse?«

				»Eine Frau mit einem Kleinkind hat vor ein paar Stunden das Haus betreten«, warf Elaina ein. »Sie ist nicht mehr herausgekommen.«

				Scarborough sprach ins Funkgerät. »Hat in den letzten sechs Minuten jemand das Gebäude betreten oder verlassen?«

				»Negativ«, kam die Antwort vom zuständigen Beamten.

				»Okay. Ich möchte Callahan an dieser Tür haben.« Er deutete mit seinem Bleistift auf den Plan. »Das ist Wohnung 23. Sorgen Sie dafür, dass kein Neugieriger seinen Kopf durch die Tür steckt. Alles muss schnell über die Bühne gehen. Wir greifen ihn uns und führen ihn ab zum Verhör.«

				»Und was passiert mit seinem Freund?«, fragte jemand.

				»Dessen Personalien überprüfen wir. Wenn alles in Ordnung ist, kann er gehen. Das hier ist unser Mann.« Scarborough hielt ein vergrößertes Fahndungsfoto hoch. »Er ist neulich nicht zu einem Urintest erschienen. Seinen Bewährungshelfer würde es nicht überraschen, wenn er unter Drogen steht und ausflippt. Seid also auf alles gefasst.« Er ließ das Foto von Noah Neely herumgehen, was nicht nötig gewesen wäre. Denn Neelys Gesicht vergaß man nicht so schnell. Die Kellnerin in Matamoros hatte sich daran erinnert. Elaina kannte Noah vom Yachthafen. Ein Ranger vom Laguna-Madre-Nationalpark und ein Vogelfreund erinnerten sich an ihn. Deshalb waren sie jetzt hier. Sie hatten ihn auf einem Wanderweg, einen Tag nachdem Valerie Monroe vermisst worden war, gesehen. Und zwar weniger als eine Meile von der Stelle entfernt, an der man die letzte Leiche gefunden hatte – und die hatte man heute Morgen positiv als die von Valerie identifiziert. 

				Elaina sah sich Neelys Foto noch einmal genau an. Sein Haar schien ungepflegt, die Augen waren blutunterlaufen, die Pupillen erweitert. Ein kaputter Typ. Nicht wie jemand, der fähig war, sechs Frauen zu kidnappen und brutal zu ermorden. Aber Psychopathen marschierten nicht notgedrungen mit einem Hakenkreuz auf der Stirn durch die Gegend. 

				»McCord? Kommen Sie mit mir?«

				»Sir?«

				Er runzelte die Stirn und wandte sich wieder an sein Team. »Okay, packen wir’s.« 

				Und zu Elaina: »McCord, auf ein Wort.«

				Die Teams bestiegen die beiden Minivans. Elainas Herz pochte, während sie auf ihren Chef zuging.

				»Sie sehen beschissen aus, McCord.«

				»Mir geht es gut, Sir.«

				»Wenn Sie das nächste Mal krank sind, bleiben Sie zu Hause. Das hier ist ein Zugriff. Da können wir uns keine Schwachstelle leisten. Haben Sie das kapiert?«

				»Klar. Aber, Sir, mir geht es wirklich gut.« Ihre Brust zog sich zusammen. Sie blickte in seine ruhigen grauen Augen und wusste sofort, dass er ihr nicht glaubte. »Beim Observieren ist mir etwas heiß geworden.«

				Er sah sie lange an. »Von mir aus können Sie bleiben. Aber halten Sie sich im Hintergrund.« 

				Seine nächste Anweisung war keine Überraschung für sie.

				»Nach dem Zugriff können Sie ins Haus gehen und den Mietern Fragen stellen. Reden Sie mit der Mama mit dem Kleinkind. Vielleicht kann Sie uns was Interessantes über ihren Nachbarn erzählen.«

				»Ja, Sir.«

				»Und denken Sie daran. Wenn Sie sich das nächste Mal nicht wohlfühlen, nehmen Sie sich frei und tappen nicht wie die letzte Trantüte mitten in eine wichtige Operation hinein. Damit gefährden Sie nur Ihre Kollegen.« 

				Er wandte ihr den Rücken zu und stieg vorne in den Minivan, dessen Seitentür offen stand. Da saßen alle ihre Kollegen und blickten absichtlich in eine andere Richtung. Sie hatten sicherlich das Gespräch mitbekommen. Mit geröteten Wangen stieg sie ein. Der Wagen war brechend voll, aber Cinco presste seinen Körper gegen die Seitenwand, um ihr ein wenig Platz zu machen. Sie saß noch nicht, da brauste der Wagen schon los.

				Kümmere dich nicht darum. Konzentriere dich. Das ist jetzt wichtig. Die schwitzenden Hände rieb sie an ihrer Hose trocken. Der Van raste um die Ecke und bremste vor dem Wohnhaus. Die Wagentüren gingen auf, und alle sprangen auf die Straße. Ein paar Fußgänger erschraken. Elaina fand einen Platz an der Seite, von dem sie die beiden Teams – sie hatten die Waffen gezogen – beobachten konnte. Ihre Brust zog sich zusammen. Es lag nicht nur an der schusssicheren Weste. Sie sollte bei ihrem Team sein, stattdessen hatte man sie mal wieder zum Kinderkram abkommandiert. Aber diesmal war Scarboroughs Entscheidung in Ordnung.

				Sie ging zum unteren Ende des Treppenhauses und wartete. Über ihr schnelle, federnde Schritte, dann ein energisches Pochen an einer Tür. Sie hielt den Atem an, denn jetzt erwartete sie den Lärm von Gewehrsalven. Stattdessen flüsternde Stimmen und das Gequäke eines Radioapparats. Minuten später das dumpfe, laute Auftreten von Stiefeln. Der Verdächtige, der benommen wirkte, wurde abgeführt. Loomis und Callahan hatten ihn in ihre Mitte genommen. Noah Neely trug Cargoshorts, Sandalen und ein Paar Handschellen. Er blinzelte kurz in die Sonne, als Loomis ihn zum wartenden Streifenwagen brachte.

				Alles sehr undramatisch.

				Wie bei fast allen Einsätzen, die Elaina erlebt hatte. 

				Sie sah dem Polizeiwagen nach, löste die Klettverschlüsse an ihrer Weste und atmete tief durch. Zeit, ihren Hintern zu bewegen und mit der Befragung zu beginnen.

				Ein Mädchen, das neben dem Haus herumlungerte, erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie trug ein Bikinitop und Selfmade Shorts. Die Kleine war höchstens achtzehn Jahre alt. Sie zog an einer Zigarette und musterte Elaina von oben bis unten. 

				Ein Wind kam auf, und Blütenduft vertrieb den Fischgestank etwas. Hinter dem Mädchen entdeckte sie in einem offen stehenden Raum eine Waschmaschine und einen Trockner.

				Sie hatte eine Idee.

				»Hi.«

				Das Mädchen verschwand hinter einer Wolke von Rauch. Die Kleine war wohl die ganze Zeit hier gewesen. Der Polizeieinsatz hatte sie wohl nicht im Geringsten beeindruckt. 

				»Lebst du hier?«, fragte Elaina.

				Sie zog die Schulter hoch.

				»Kennst du den Kerl, der gerade weggegangen ist?«

				Das Mädchen grinste, warf die Zigarette auf den Boden und trat sie mit dem Absatz aus. »Weggegangen ist wohl der falsche Ausdruck. Ich denk, die haben den verhaftet.«

				»Das scheint dich nicht zu überraschen.«

				»Das war abzusehen. Früher oder später.« Sie verschränkte die Arme über ihrem Bikini, und aus ihren Shorts lugte oben links ein Herztattoo heraus.

				»Kennst du Noah?«

				»Den kennt jeder. Ich hab ihm nie etwas abgekauft. Also komm nicht auf irgendwelche Gedanken.«

				Elaina legte eine Hand auf das Treppengeländer.

				»Bekommt er viel Besuch?«

				Sie lächelte leicht. »Wenn er zu Hause ist, schon.«

				»Hat er manchmal Frauen mitgebracht?« 

				Das Mädchen sah Elaina von der Seite an. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«

				»Ich bin überfallen worden.«

				»Cool.«

				»Wie man’s nimmt.«

				Aus der Waschküche hörte man einen kurzen Summton. Das Mädchen drehte sich um, sah dann aber wieder zu Elaina. Sie schien zu überlegen.

				»Da gibt es ein Mädchen. Die ist oft hier. Keine Ahnung, wer das ist.«

				In Elainas Fingern juckte es. Sollte sie den Notizblock herausziehen? Sie ließ es bleiben. »Wie sieht sie aus?«

				Ein Schulterzucken. »Wie alle aussehen.«

				»Wie du?« Eine Weiße mit blonden Haaren, braungebrannt und mager?

				»Huch. Braune Haare, glaub ich. Sie sieht nicht besonders gut aus. Ich glaub, er hat es hauptsächlich auf ihren Jeep abgesehen.«

				»Sie hat einen Jeep?«

				»Ein blauer Rubicon Jeep von Wrangler. Die ideale Kiste für den Strand. Noah ist nämlich Surfer.« Sie seufzte. »Ich muss jetzt los. Tut mir leid mit deinem Gesicht. Vielleicht benutzt du das nächste Mal deine Knarre.«

				»Ich werde daran denken«, sagte Elaina und bedankte sich.

				Elaina bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge im Coconuts. Sie tat ihr Bestes, um von den schwitzenden Körpern nicht erdrückt zu werden. Cinco stand an der Bar. Er hatte sich als Surfer verkleidet und trug Board Shorts.

				»Ist sie schon da?«, fragte Elaina und setzte sich auf den Hocker neben ihm.

				»Ich habe sie noch nicht gesehen.«

				»Auf dem Volleyballplatz war sie auch nicht.«

				»Sie wird kommen.« Cinco trank einen Schluck von seinem Bier. Elaina versuchte, keinen Würgeanfall zu bekommen. »Sie hat heute frei. Und hier trifft man sich.« 

				Elaina begriff sofort: Nackte Haut, hüpfende Brüste, Frauen in Bikinis, die sich in den Sand warfen, um den Ball noch zu erhaschen – die Volleyball Night im Coconuts war das ideale Event, um jemanden für die Nacht abzuschleppen. Keine andere Veranstaltung am Mittwoch konnte dieser Aufreißshow das Wasser reichen.

				Das hatte man Elaina zumindest erzählt. Hier ließ sich bestimmt manch interessante Nachrichtenquelle anzapfen. Brenda, das Mädchen von der Hotelrezeption, hatte ihr geraten, sich hier über die Raverszene, die garantiert auch schon unter den Radar von Chief Breck geraten war, zu informieren.

				So war sie Troys Rat gefolgt und zeigte heute Abend ein bisschen mehr Haut, um nicht als Fremdkörper aufzufallen. Die anderen Agenten, die heute Abend hier Dienst schoben, gerierten sich prüder. Sie hatte ihre fünf Kollegen vom Büro in Brownsville innerhalb von fünf Minuten entdeckt. Sie steckten in Khakishorts, Hawaiihemden und Deckschuhen.

				»Schöne Señorita, ein Drink?«

				Sie blickte in die warmen braunen Augen des Barkeepers. Wie hieß er noch? Joe? John?

				»Nein, danke, Joel. Nur ein Wasser.«

				Der Barmann verzog das Gesicht. Elaina sah ihren Fehler ein. Außerdem wollte sie nicht auffallen.

				»Ein Cocktail, aber ohne Alkohol«, verbesserte sie sich. Ein Schluck Tequila, Rum oder irgendein anderer Schnaps – und sie wäre erledigt.

				Cinco beobachtete sie. Er sah zu viel für ihren Geschmack. Er wusste, dass sie gestern Abend mit Troy zusammen gewesen war. Vielleicht hatte er ihm sogar einen detaillierten Bericht abgeliefert. Das Bett, die Kondome auf Troys Nachttisch, die zerknitterten Laken tauchten wieder vor ihrem inneren Auge auf. Sie schwitze.

				Ob alle Polizisten auf der Insel über ihr Abenteuer Bescheid wussten? Cinco war keine Klatschbase, aber Elaina war Realistin. Als einzige Frau in der Task Force bot sie sich als Objekt für anzügliche Kommentare geradezu an.

				Joel servierte ihr ein Getränk, das dick und rot war.

				»Meine Spezialmedizin gegen Kater.«

				Sie sah ihn an. »Sehe ich so schrecklich aus?«

				Er lächelte. »Nein. Aber ich rieche einen Kater zehn Meilen gegen den Wind.«

				Sie roch an ihrem Glas. Irgendetwas Tomatiges. Ihr Magen zog sich zusammen. In ihren Kopf hämmerte es. Ach, wäre dieser Tag doch endlich vorbei. Sie trank einen kleinen Schluck.

				»Warst du beim Verhör von Noah Neely dabei?«, fragte Cinco.

				»Nein. Du?«

				»Hab nur davon gehört«, sagte er. »Der Kerl soll verschwiegen wie ein Grab sein.«

				»Das wundert mich nicht. Bei dem Vorstrafenregister.«

				»Er hat sofort nach einem Anwalt verlangt. Aus dem Typen kriegen sie so schnell nichts raus.«

				»Wahrscheinlich.« Deshalb mussten sie umso dringender seine Freundin finden. Elaina sah sich wieder um. Diesmal erregte aber ein Mann, den sie kannte, ihre Aufmerksamkeit. Der saß am anderen Ende der Bar, neben ihm eine Blondine in einem Bustier. Sie redete und lächelte ihm zu. Er rückte näher, um sie besser zu verstehen. Unbändige Eifersucht stieg in Elaina hoch. 

				»Auf der Suche nach jemandem?«

				Sie sah von Troy weg und starrte den Barkeeper an.

				»Ich hatte den Eindruck, dass Sie jemanden suchen. Und da ich hier viele Leute kenne …«

				»Wir suchen Jamie Ingram«, sagte Cinco an ihrer Stelle. Elaina hatte es die Sprache verschlagen.

				Noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden waren vergangen. Noch nicht mal ein ganzer Tag. Und jetzt das. Sie hatte alle ihre Bedenken über Bord geworfen – und die Belohnung für ihre Waghalsigkeit: ein fürchterlicher Brummschädel. Sie hatte kein Recht auf ihn. Gestern nicht, heute nicht und morgen erst recht nicht. Wie konnte sie nur so blöd sein? Sie schämte sich. 

				»Sie gehört zu einem der Volleyballteams«, sagte der Barkeeper zu Cinco. »Ihr Team hat schon gespielt und gewonnen. Aber die spielen noch mal.«

				»Hey, da ist sie ja.«

				Elaina zwang sich, Cincos Blick zu folgen. Vier junge Frauen spazierten um den Pool herum. Sie trugen kurz geschnittene Höschen und Bikinioberteile, die eine freie Sicht auf ihre kräftigen straffen Bauchmuskeln und knackigen Pobacken erlaubten. Einer dieser vier Damen gehörte ein blauer Jeep, Marke Wrangler Rubicon.

				»Welche ist es?« Elaina hatte noch keine entdeckt, die dem Führerscheinfoto von Jamie Ingram ähnlich sah. 

				»Das Mädchen, das direkt am Pool steht«, sagte Cinco. »Soll ich mitkommen?«

				»Nein, danke.« Diese Frau arbeitete in einer Bar, in der Cinco oft Gast war. Das könnte seine Objektivität beeinflussen. Sie würde dieses Gespräch allein führen. Sie stand von ihrem Hocker auf.

				Schnell noch ein kurzer Blick auf Troy, der in ein anregendes Gespräch vertieft schien. Hastigen Schrittes eilte sie zum Pool, auf der Flucht vor diesem mehr als beschissenen Tag.
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				»Jamie Ingram?«

				»Ja?«

				»Könnte ich einen Augenblick mit Ihnen sprechen?«

				Vier Augenpaare starrten Elaina neugierig an. Die Mädchen saßen im Sand und machten Dehnübungen vor ihrem nächsten Spiel.

				Jamie entdeckte die Stiche in Elainas Gesicht. »Worum geht’s?«, fragte sie.

				»Um etwas Privates. Wenn Sie nichts dagegen haben.«

				Sie zuckte mit den Achseln und stand auf. Elaina ging mit ihr zu den Loungesesseln bei den Petroleumfackeln. Dort war es nicht gerade ruhig, dafür aber einigermaßen hell. Denn sie wollte das Gesicht des Mädchens sehen.

				Allerdings war Jamie kein Mädchen mehr. Sie war dreiundzwanzig. Eigentlich alt genug, um nicht auf den falschen Typen hereinzufallen.

				Sie setzten sich. Elaina bemerkte, wie Jamie sie musterte. Deshalb rückte sie ihr Bikinioberteil zurecht, das sie unter einer blauen offen stehenden Bluse trug. Den Halfter mit ihrer Glock hatte sie im Rücken versteckt.

				Jamie schien sich vor allem für die ausgefransten Enden ihrer Shorts zu interessieren. Elaina hatte vor ein paar Stunden aus einem Paar Jeans diese kurzen Hosen gezaubert.

				»Sie sind ein Bulle, oder?«, fragte Jamie.

				»Wieso?«

				»Keine Ahnung. Warum wollen Sie sonst mit mir reden?«

				Elaina sah ihr in die Augen. Sie waren misstrauisch, aber auch neugierig. Für jemanden, der in einen Mordfall verwickelt war, schien sie viel zu gelassen.

				»Ich bin Elaina McCord. Special Agent vom FBI.«

				Jamie lehnte sich etwas zurück. »Worum geht’s?«

				»Wissen Sie, dass Ihr Freund abgeführt worden ist? Man verhört ihn.«

				Jamie erschrak. Das war die Antwort auf Elainas Frage. »Was soll er denn getan haben?«

				»Na, was glauben Sie?«

				Sie presste die Lippen zusammen. Ein Zeichen für Elaina, dass sie behutsam vorgehen musste.

				»Ich habe auch Volleyball gespielt«, sagte Elaina. Sie verschränkte die Arme hinter dem Kopf und sah zum Strand. »Ich war Angreifer.«

				Jamie wartete einen Augenblick, bevor sie antwortete. »Ich bin meistens Zuspielerin. Aber wenn man vier gegen vier spielt, muss man auf allen Positionen ran.«

				Elaina nickte. »Und Ihr Freund surft gern?«

				Jamies Blick blieb zurückhaltend. »Surfen, Skimboarden, Wakeboarden. Er liebt jede Art von Wassersport.«

				»Und er feiert auch gern. Hab ich recht?«

				Sie gab keine Antwort.

				»Er fährt oft nach Mexiko. Begleiten Sie ihn manchmal?«

				»Woher wollen Sie wissen, dass er oft nach Mexiko fährt?«

				Elaina lächelte leise. Bald würde Jamie den Ernst der Lage begreifen. 

				»Zwei Verhaftungen wegen Drogenbesitz«, sagte Elaina. »Eine wegen Körperverletzung. Was finden Sie an so einem Typen?«

				Jamie spielte mit dem Armband an ihrem Handgelenk. Es war eines von diesen Silikonarmbändern, mit denen man die Krebsstiftung von Lance Armstrong unterstützt. 

				»Jamie, wandern Sie gern?«

				Sie sah auf. In ihren Augen erkannte Elaina erste Anzeichen von Angst.

				»Noah wandert gern. Das weiß ich. Zwei Zeugen haben ihn vorige Woche im Laguna-Madre-Nationalpark gesehen. Einen Tag, nachdem die junge Frau als vermisst gemeldet worden war. Er war nicht allein.«

				Jamie schluckte, ihre Anspannung wuchs.

				»Er ist jemand, an den man sich gut erinnert«, sagte Elaina. »Wahrscheinlich wegen seiner Frisur. An dem Tag, an dem die Leiche des niedergemetzelten Mädchens im Yachthafen abgeladen wurde, habe ich ihn zum ersten Mal gesehen. Auch da war er nicht allein. Sie waren bei ihm.«

				»Ich habe nichts Falsches getan.«

				Elaina sah sie an. »Aber auch nichts Richtiges. Habe ich recht?«

				Ein trotziger Blick war Jamies Antwort. Elaina wechselte die Taktik. »Wie alt sind Sie?«

				Sie zögerte einen Augenblick. Wahrscheinlich war ihr Elainas Themenwechsel nicht geheuer. »Dreiundzwanzig.«

				»Dann sind Sie zwei Jahre älter als Gina Calvert. Sie wissen doch, wer das ist?«

				Das Feindselige in ihrem Blick verschwand. Elaina sprach weiter. »Gina hat Volleyball gespielt wie Sie. Wahrscheinlich genau hier, am selben Strand. Dann ist sie verschwunden. Wissen Sie, was ihr passiert ist?« Elaina machte eine kurze Pause und sah ihr in die Augen. »Es war so schrecklich, dass man es vor der Öffentlichkeit verschwiegen hat. Haben Sie das gewusst? Wie haben sich wohl ihre Eltern gefühlt, als sie erfahren haben, was man ihrem kleinen Mädchen angetan hatte? Können Sie sich das vorstellen?«

				Jamie sah über die Schulter zu ihren Freundinnen. Sie wollte zu ihnen zurück. »Hören Sie, ich muss dringend …«

				»Wir können unser Gespräch auch in meinem Büro fortsetzen«, sagte Elaina. »Das liegt ganz an Ihnen.«

				Dumpfe Tanzrhythmen dröhnten aus den Lautsprechern und ließen die Sessel vibrieren. Elaina wartete.

				»Wir haben einen Ausflug gemacht«, sagte Jamie schließlich.

				»Wohin?«

				»Da gibt es einen Weg. Der führt an den Tümpeln, in denen sich die Alligatoren herumtreiben, vorbei.«

				»Wann war das?«

				Die Blicke der beiden Frauen trafen sich. Jamie biss sich auf die Lippen. »Am fünfzehnten Juni. Gegen eins. Aber wir haben nur einen Ausflug gemacht. Damit das klar ist: Wir haben sie nicht dahin gelegt.« Jamie senkte den Kopf und fuchtelte an ihrem Armband herum. Eine lange Pause entstand, die Elaina aber nicht beenden wollte. 

				»Ich hätte die Polizei früher anrufen müssen. Das ist mir klar«, sagte Jamie nach einer langen Weile. Ihre Stimme zitterte. »Aber wir hatten Angst. Ist doch klar. Auch Sie hätten Angst gehabt.«

				»Ja, das hätte ich.«

				Jamie schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie … Wer kann so etwas einem Menschen antun? Nicht mal ein Tier würde … Ich begreif’s nicht.« Sie fröstelte. »So etwas ist doch krank. Aber ich war’s nicht. Und Noah auch nicht.« Sie sah Elaina flehend an. »Sie müssen mir glauben. Er kann keinem Menschen etwas tun.«

				»Sein Vorstrafenregister berichtet etwas anderes.«

				Ein Pfiff ertönte. Das Volleyballturnier ging weiter. Ihr Team winkte ihr zu. 

				»Ich muss gehen.«

				Elaina versuchte in ihrem Gesicht zu lesen. Sie schien nervös und verängstigt, aber eine Tatbeteiligung traute sie ihr nicht zu. Ihr Freund Noah, das war ein anderes Kapitel. Aber Elainas Bauch sagte ihr, dass er nicht der Täter war. Einmal wegen seines Alters. Dann wegen seines Auftretens. Wer auch immer diese Verbrechen begangen hatte – dieser Kerl war clever und gerissen. Jemand, der die Polizei an der Nase herumführen konnte, weil er sein finsteres Metier virtuos beherrschte. Und Noah Neely? Der machte sich schon wegen eines Urintests in die Hose.

				»Ich melde mich bei Ihnen«, sagte Elaina. »Wir brauchen mehr Informationen über das, was Sie an diesem Tag gesehen haben.«

				Jamie nickte.

				»Und bleiben Sie in der Stadt.«

				Sie nickte wieder und stand auf. »Ich verstehe. Aber Noah war es nicht.« Sie spielte wieder an ihrem Armband herum, da entdeckte Elaina eine Libelle darauf. Ihr stockte der Atem.

				»Was immer diesem Mädchen passiert ist – er hat nichts damit zu tun. Sie verdächtigen den Falschen.« Sie wollte gehen, doch Elaina packte ihr Handgelenk.

				»Was ist das?«, fragte sie.

				Jamie verzog das Gesicht. Elaina ließ ihren Arm los.

				»Diese Libelle auf dem Armband. Hat sie eine Bedeutung?«

				»Wieso? Was soll sie schon bedeuten?« Wieder ertönte ein Pfiff. Jamie wurde ungeduldig.

				»Aber was …«

				»Das ist nur ein Armband«, sagte sie, und schon war sie weg.

				Troy beobachtete Elaina, wie sie mit Cinco und anderen Mitarbeitern der Task Force eine Besprechung abhielt. Sie versuchten sich möglichst unauffällig zu benehmen, was Troy sofort auffiel. Elaina hatte sich passend zur Umgebung angezogen. Die anderen Agenten hätten ihre Dienstmarken auch offen tragen können. Troy beobachtete kopfschüttelnd ihren kleinen Kriegsrat. Falls der Täter zufällig heute Abend hier sein sollte, würde er garantiert seine Pläne ändern und sich ein anderes Jagdrevier suchen. 

				Elaina bezahlte ihre Rechnung und verabschiedete sich. Sie vermied jeden Blick in seine Richtung. Ein eindeutiges Zeichen. Sie musste ihn bemerkt haben. Vielleicht hatte sie seine Gegenwart gespürt. Wie er ihre. Und jetzt wollte sie mit ihren ausgefransten Jeans, die ihre fantastischen Beine zeigten, die Bühne des Coconuts verlassen. 

				»Du gehst schon?«

				Er hatte sie am Strand eingeholt.

				Sie blieb nicht stehen. »Ich gehe schlafen.«

				Klugerweise verschluckte er alle anzüglichen Kommentare, die ihm auf der Zunge lagen. »Wie geht es dir?«, fragte er stattdessen.

				»Gut.«

				So gut es jemandem gehen konnte, der den Kampf gegen die nächste Kopfwehattacke bereits verloren hatte.

				Sie ging noch schneller. Für Troy kein Problem mitzuhalten.

				»Mit Jamie Ingram setzt du auf das falsche Pferd. Aber das weißt du ja.«

				Sie antwortete ihm nicht.

				»Ich kenne das Mädchen seit ihrer Kindheit. Mit der Sache hat sie nichts zu tun.«

				»Ah, ja«, sagte sie. »Und mit ihrem Freund hast du im Sandkasten gespielt?«

				»Der ist ein Junkie. Er war mal ein guter Skater. Aber soviel ich weiß, schiebt er schon lange eine ruhige Kugel. Er ist nicht dein Mörder.«

				Sie ging weiter.

				»Denk darüber nach, Elaina. Du suchst jemanden, der durchtrieben ist und agil. Der Typ liegt den halben Tag auf der Couch.«

				Sie blieb stehen und sah ihm ins Gesicht. »Seit wann arbeitest du bei der Mordkommission?«

				»Ich habe immerhin ein paar Bücher zu dem Thema geschrieben.«

				»Wenn ich deinen Rat brauche, lasse ich es dich wissen.«

				Elaina mimte die rigorose und kaltherzige Lady. Wenn er nicht die letzte Nacht mit ihr verbracht hätte, wäre er vielleicht darauf hereingefallen. 

				»Du bist stinksauer auf mich«, sagte er. Sie verdrehte die Augen. »Das verstehe ich. Ich habe mich wie ein Arsch benommen.«

				Sie wollte weiter, aber er fasste sie am Arm. 

				»Ich habe nie gewollt, dass du dich wie eine Schlampe fühlst.«

				»Weißt du was? Wir vergessen das Ganze. Es spielt keine Rolle mehr.«

				»Aber für mich spielt es eine Rolle«, sagte er. Er hätte nach der Nacht wie sie cool und reserviert agieren sollen. Aber als sie versucht hatte, sich aus seinem Haus zu schleichen, war er richtig böse geworden – und jetzt begehrte er sie noch mehr.

				Elaina befreite sich aus seiner Umklammerung. »Es war ein Fehler. Einverstanden? Alles wieder auf null.«

				Er sah sie an und versuchte im Halbdunkel in ihrem Gesicht zu lesen. »Und was soll das werden?«

				»Na, was es vorher war. Wir sind wieder … Freunde … Kollegen. Nenn es, wie du willst. So wie es war, bevor wir zusammen geschlafen haben.« 

				Er kam näher. Sie wich ein bisschen zurück, und für einen Augenblick fiel ihr Blick auf seinen Mund. Da war sie wieder, die Erinnerung an die Nacht, in der sie sich ihm geschenkt hatte.

				»Freunde?«, sagte er. »Du hältst das für möglich?«

				»Natürlich. Du nicht?«

				Nicht im Geringsten.

				»Doch«, sagte er. »Lass es uns probieren.«

				»Du meinst es ernst?«

				»Warum nicht?«

				Sie zögerte kurz, ging dann aber. »Dann, gute Nacht. Man sieht sich. Irgendwann.«

				»Gute Nacht, Elaina.« Er nickte. »Und vergiss nicht, dich einzuschließen.«

				Das hübsche Mädchen am Empfang griff nach dem Telefon. Elaina betete, dass Mia Dienst hatte. 

				»Mia, ich bin’s, Sophie. Eine Ms Elaina McCord möchte dich sprechen.«

				Elaina schob ihren Ausweis über die Theke und hoffte, dass die drei Großbuchstaben am oberen Rand ihre Wirkung taten. Die Sicherheitsvorkehrungen in diesem Institut waren geradezu lächerlich.

				»Gut, ich sag’s ihr.« Sie legte auf und strahlte Elaina wie ein Honigkuchenpferd an. Mit dem gleichen Strahlegesicht hatte sie ihr mitgeteilt, dass Doktor Lawson zurzeit nicht ans Telefon ging. Und deshalb müsste sie hier unten bleiben. 

				»Doktor Voss ist gleich bei Ihnen.«

				»Danke.«

				»Wenn Sie das bitte anstecken.« Noch ein strahlendes Lächeln, und Elaina hielt eine Besucherplakette in der Hand.

				Sie tat wie ihr befohlen, ging zum Fenster und blickte auf den perfekt gepflegten Garten. In einiger Entfernung kreisten ein paar Bussarde am Himmel. Welches festliche Mal sie wohl hierher gelockt hatte? Bei dem Gedanken schauderte sie. Das hier war ein sonderbarer Ort. Ohne Zweifel. Was wohl benachbarte Rancher von diesem griechischen Tempel mit seinen vergammelnden Leichen hielten?

				Die Fahrstuhltür ging auf.

				»Elaina, was für eine Überraschung.« Mia sah sich um. »Ist Troy auch hier?«

				»Nein, diesmal nicht.«

				»Ich hatte ihn gestern angerufen.« 

				Elaina entdeckte eine kleine Falte zwischen Mias Augenbrauen.

				»Hat er Ihnen nicht gesagt, dass es mit den Resultaten Ende der Woche wird?«

				»Das muss er vergessen haben. Deswegen bin ich auch nicht hier.«

				Das Mädchen am Empfang belauschte die beiden. Daran konnte auch ihr Starren auf den Computerbildschirm nicht hinwegtäuschen. »Können wir uns in Ihrem Büro unterhalten?«, fragte Elaina.

				»Klar.«

				Elaina folgte ihr zum Fahrstuhl. »Ich wollte Sie nicht hierherbitten, aber die Kleine am Empfang wollte mich nicht durchlassen, und ich muss mit Doktor Lawson sprechen.«

				»Mit Ben?«

				»Ist er da? Laut E-Mail ist er seit gestern wieder hier. Aber er hat auf keine meiner Anrufe oder Mails bisher reagiert.«

				»Keine Ahnung«, sagte Mia. »Wir sehen nach.« Sie musterte Elaina von der Seite. »Und Sie sind wirklich nicht wegen des DNA-Tests hier?«

				»Nein. Gibt’s doch was Neues?«

				Der Fahrstuhl hielt in Mias Stockwerk. »Nein. Wie ich Troy schon gesagt habe. Sobald ich etwas weiß, sage ich ihm Bescheid.«

				Ärger stieg in Elaina hoch. »Gibt es irgendeinen Grund, warum die Kommunikation über ihn läuft? Es ist mein Name, der auf der Probe steht.«

				Mia lächelt höflich. »Ich wollte Sie auch anrufen. Aber da Troy mich mit seinen Anrufen bombardiert hat und sein Name auf der Rechnung steht, habe ich …«

				»Welche Rechnung?« Elaina blieb stehen und starrte sie an. 

				»Na, die Rechnung für die Laborarbeiten«, sagte Mia. »Troy hat mir gesagt, dass das FBI die Kosten nicht übernehmen will.« 

				Elaina biss die Zähne zusammen. Sie wollte ihren Ärger verbergen.

				»Diese Tests sind teuer«, fuhr Mia fort. »Troy hat angeboten, sie zu bezahlen. Ist das ein Problem für Sie?«

				Ein Problem? Nicht wirklich. Elaina hatte nicht vorgehabt, die Rechnung aus eigener Tasche zu bezahlen. Aber jetzt würde Troy die Ergebnisse vor ihr bekommen – und er war ein Reporter. Nie hätte sie ihn mit einbeziehen dürfen.

				Andererseits hätte sie sich ohne seine Beziehungen ganz hinten in der Warteschlange anstellen müssen. 

				»Ich würde mir deswegen aber keinen Kopf machen. Troy zieht gern die Spendierhosen an.« Mia lächelte, und dieses Lächeln ging Elaina unter die Haut. »Das ist so seine Art.«

				»Von wem redet ihr?«

				Eine kleine Brünette mit einem Pappbecher Kaffee in jeder Hand stand neben ihnen.

				Mias Gesicht erstrahlte. »Alex, darf ich dir Elaina McCord vorstellen? Sie ist vom FBI.«

				»Tatsächlich? Schön, Sie kennenzulernen. Ich bin Alex Lovell.«

				»Alex kümmert sich mit Ben um die Online-Kriminalität. Hast du ihn gesehen? Elaina möchte mit ihm über ihren Fall in Lito Island reden.«

				Alex gab Mia einen Becher Kaffee und sah Elaina neugierig an. »Ben stand mit mir unten vor der Kaffeetheke. Sie ermitteln in Lito Island? Der Serienmörder, nehme ich an.« Und dann zu Mia: »Troy arbeitet doch auch an dem Fall.«

				»Er finanziert für Elaina ein paar Laborarbeiten«, sagte Mia. »Aber er hat es vor ihr geheim gehalten.«

				»Typisch Troy. Aber mit ihm zu arbeiten ist eine Ehre. Wie lange kennen Sie ihn?« 

				Elaina wich zurück. »Ich, wir kennen uns noch nicht lange.« Wieso sollte sie eigentlich vor diesen neugierigen Weibern ihr Leben ausbreiten?

				Mia verschränkte die Arme. »Dann hat er Sie bestimmt nicht über seine Rolle hier aufgeklärt?«

				»Welche Rolle?«

				»Er hat das Delphi Center mit finanziert«, verkündete Alex im sachlichen Ton. »Über eine Million hat er gestiftet.« Sie blickte zu Mia.

				»Das reicht zwar nur für ein paar Mikroskope. Aber für uns arme Schlucker ist das schon ein ordentlicher Batzen Geld.«

				Hatte sich Elaina verhört? Er hat über eine Million Dollar gespendet? Sie starrte Alex an.

				»An Ihrem Gesichtsausdruck erkenne ich, dass er vergessen hat, es zu erwähnen.« Alex tauschte mit ihrer Kollegin ein paar bedeutungsvolle Blicke aus. »Das überrascht uns sehr.« Und dann zu Elaina gewandt: »Stille Wasser gründen tief. Das nur zu Ihrer Information.«

				Elaina war sprachlos. Bildete sie sich das ein? Oder hatten beide Frauen mit Troy ein Verhältnis gehabt? In Elainas Kopf begann es zu arbeiten.

				»Da ist er ja.« 

				Ein junger Mann kam auf sie zu.

				»Ben, das ist Elaina McCord.« Mia nickte Elaina zu. »Aber jetzt muss ich an meine Arbeit zurück. Ich rufe Sie an, sobald ich etwas weiß.«

				»Auch ich sollte mich verziehen«, sagte Alex. »Viel Glück bei Ihrer Ermittlung. Fassen Sie das Ungeheuer.«

				Die beiden gingen, und Elaina wandte sich dem Mann zu, der neben ihr stand. Er trug ausgewaschene Jeans, ein T-Shirt und eine Brille mit Drahtgestell. Damit hätte er als Knabe kurz vor der Reifeprüfung durchgehen können.

				Elaina schob die surrealen Ereignisse der letzten fünf Minuten beiseite und konzentrierte sich.

				»Ich bin Special Agent Elaina McCord vom FBI.«

				Das Wunderkind lächelte. »Dann sind Sie die Libellenlady. Ich wollte Sie gerade anrufen.«
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				Ben knallte seine XXL-Kaffeetasse auf den Schreibtisch, auf dem sich Berge von Akten und anderem Papier stapelten. Einen Bücherberg räumte er beiseite und bot den frei gewordenen Sessel Elaina an. 

				»Entschuldigen Sie das Durcheinander.« Er ließ sich in einen ergonomischen Sessel fallen und blinzelte ihr zwischen den Papierstapeln zu. »Ich hatte zwei Wochen Urlaub. Aber ein bisschen chaotisch ist es bei mir immer. Sie sind also tatsächlich vom FBI?«

				»Ja, das bin ich.« Elaina sah sich um. Ben Lawsons Besenkammer war ein klein bisschen größer als die von Mia. Die Anzahl der Fenster war gleich: keine. Das einzige Licht kam vom Bildschirm eines Laptops und von einer purpurfarbenen Lavalampe auf einem Bücherregal in der Ecke. Auf dem überladenen Regal hatte auch eine Armee von Actionfiguren Platz gefunden. 

				»Eine richtige FBI-Agentin, wie sie leibt und lebt.« Wieder lächelte er. Ob er sich über sie lustig machte?

				»Haben Sie ein Problem mit FBI-Agenten?«

				»Nein, überhaupt nicht. Wir bekommen hier nur selten welche zu Gesicht. Ihr habt euer eigenes Labor in Quantico. Natürlich ist unseres besser. Aber was soll’s? Wir sind David, ihr seid Goliath. Sie haben Probleme mit einer Libelle? Sind Sie sicher, dass Sie mich nicht mit Doktor Pritchard verwechseln?«

				»Doktor Pritchard?«, fragte Elaina.

				»Unser Entomologe.« Er lächelte wieder. »Er weiß alles über Insekten. Was Sie schon immer wissen wollten, aber bisher nicht zu fragen wagten.«

				Elaina deutete auf die Bürotür. »Ich meine die Libelle auf Ihrer Pinnwand draußen. Was bedeutet der Aufkleber?«

				»Das ist so ein Symbol.« Er zuckte mit den Achseln. »Symbole kann man so und so interpretieren. Das steht jedem frei.«

				Elaina wurde ungeduldig. »Hören Sie, ich ermittle in mehreren Mordfällen. Ich habe keine Zeit für Spielereien. Also, was bedeutet diese Libelle?«

				Er schob die Brille hoch. Der Spaß war vorbei. »Mehrere Mordfälle?«

				»Mehrere Mordfälle.«

				Ben rieb sich die Backe. »Wow. Das ist heftig. Und die Libelle hat etwas damit zu tun?«

				»Das glaube ich. Zwei der Opfer haben die Libelle als Schmuckstück getragen. Außerdem ist sie mir während der Ermittlungen mehrmals begegnet.«

				Er seufzte theatralisch. »Ich befürchte, jetzt müssen Sie sich doch Zeit für eine Spielerei nehmen.«

				»Wie bitte?«

				»Die Libelle ist ein Spielemblem.« Er lehnte sich mit dem Ellbogen auf den Tisch. »Schon mal was von Geocaching gehört?«

				»Nein.«

				»Das ist ein Spiel. Eine Art Schatzsuche. Allerdings ortet man den Schatz mit einem GPS-Gerät, nachdem man sich die Daten aus dem Internet geholt hat. Eine Art Hightechschnitzeljagd. Ein Sport, der sehr viel Spaß macht.«

				Elainas Puls schlug schneller. »Nie davon gehört«, sagte sie. »Und das ist ein Sport?«

				»Absolut.« Er setzte ein schelmisches Grinsen auf. »Nur dass er hauptsächlich von Computerfreaks betrieben wird. Aber einige von uns haben richtige Muckis. Sie würden staunen.« 

				»Und man braucht für dieses Spiel GPS-Koordinaten?«

				Er machte eine halbe Drehung mit seinem Schreibtischsessel, um an seinen Computer zu gelangen. Dann jagten seine Finger in atemberaubender Geschwindigkeit über die Tasten. Der Bildschirm wurde zuerst violett, dann schwarz, dann rot und dann wieder violett. Eine gelbe Libelle tauchte auf.

				»Was bedeutet nun die Libelle?«

				»Extreme Caching.« 

				»Xtreme $$$ing« stand jetzt auf dem oberen Rand des Bildschirms. Ben gab seinen Benutzernamen und sein Passwort ein. 

				»Sie sind Mitglied?«

				»Könnte man so nennen.« Jetzt wurde der Bildschirm schwarz, und ein weißer Rolltitel startete, der an den Anfang von Star Wars erinnerte. »Es ist eigentlich kein Club, aber nicht jeder kann mitmachen. Man muss erst ein paar Codes knacken, um auf die eigentliche Site zu gelangen. Und dann gibt es Regeln.«

				»Was für Regeln?« Elaina sah auf den Bildschirm, aber sie war zu weit entfernt, um etwas lesen zu können.

				»Nehmen wir das normale Geocaching«, sagte er. »Mit der richtigen Ausrüstung ist es ziemlich einfach zu spielen. Man braucht nur einen Internetanschluss und ein GPS-Gerät. Zumindest, was die einfachen Verstecke betrifft.«

				Ein weißes Feld tauchte auf, und Ben trug ein paar Zahlen ein. »Es ist ein Spaß für die ganze Familie. Und ungefährlich, solange man die diversen Schwierigkeitsgrade beachtet und seinen gesunden Menschenverstand gebraucht. Das Spiel hat verschiedene Varianten. Die unsere hier ist Hardcore.«

				Der Bildschirm wurde wieder violett, und eine Liste mit silberner Schrift erschien. Elaina stand auf und stellte sich hinter Ben, um besser lesen zu können.

				»Was ist das?«

				»Hier sind alle Verstecke aus unserer Region aufgeführt.«

				»Aber das ist ja der reinste Buchstabensalat.«

				»Das gehört mit zum Spiel«, sagte er. »Alles ist verschlüsselt.«

				»Und wie entschlüsselt man den Buchstabensalat?«

				Er drehte sich zu ihr um und grinste sie an. »Wenn ich Ihnen das verrate, muss ich Sie danach umbringen.«

				Sie verzog die Stirn. »Ich meine es ernst. Wie …«

				»Okay, nehmen wir den hier. Das ist ein einfacher Substitutionscode.« Er zeigte auf einen Text, der keinen Sinn ergab. Dann schrieb er die sechzehn Wörter des Textes untereinander auf einen Notizzettel. »Sehen Sie. Ich muss die Quadratwurzel aus 16 ziehen, das ist 4. Das heißt, ich muss im Alphabet immer vier Zeichen weitergehen, um den richtigen Buchstaben zu erhalten. Dieser Code ist leicht zu knacken, aber bei manchen kommen Logarithmen ins Spiel. Dieses Versteck scheint sich in der Teufelsschlucht zu befinden. Das ist nicht weit von hier. Schon mal davon gehört?«

				»Erst kürzlich, um genau zu sein.«

				Ben gab die entzifferten Wörter ein, und auf dem Bildschirm erschienen GPS-Koordinaten. Dazu ein paar Icons wie Handschellen oder Flugdrachen.

				»Das war ein einfacher Code«, sagte er. »Ich wette, das ist ein beliebtes Versteck. Bei dem Inhalt.«

				»Woher wissen Sie, was dort versteckt ist?«

				»Na, an den Icons, an den Bildern. Die Handschellen deuten auf Sexspielzeug hin.«

				»Sexspielzeug?«

				»Ich habe es Ihnen gesagt. Wir spielen hier Hardcore. Wenn es ein Film wäre, wäre er nicht jugendfrei. Und je schwieriger und gefährlicher der Weg zu dem Versteck ist, umso mehr Spaß macht es.« Er zeigte auf die anderen Icons. »Der Flugdrachen verspricht Marihuana. Mit Pot kann man abheben wie ein Vogel. Sie verstehen? Es gibt Icons für Tabletten, Spielsachen, Comics, Pornos. Alles, was das Herz begehrt.«

				»Jeder kann also dieses Zeug mitnehmen? Aus einem öffentlichen Park?« Elaina schüttelte den Kopf. »Und das kann man nicht verhindern?«

				»Moment, man muss das Versteck erst einmal finden.« Ben lächelte. »Und jetzt kommt der Sport ins Spiel. Diese Sachen liegen nicht einfach herum. Und Sie mögen es vielleicht nicht glauben, es gibt einen Ehrenkodex unter uns Spielern. Jeder, der etwas mitnimmt, lässt etwas anderes dafür da, das mindestens genauso viel wert ist. So einfach ist das.« 

				Elaina verschränkte die Arme über der Brust und sah sich Ben von der Seite genau an. Er war zugegeben ein Computerfreak, aber auch Internetpolizist. Er arbeitete in der Verbrechensbekämpfung. Und das war sein Hobby?

				»Ich weiß, was Sie denken.« Er machte eine halbe Drehung mit seinem Sessel und sah ihr direkt in die Augen. »Ich mache keine Schnitzeljagd auf Drogen. Damit vergeude ich nicht meine Zeit. Ich habe mir den Hintern aufgerissen, um den Job hier zu bekommen. Und wegen eines Wochenendtrips setze ich ihn nicht aufs Spiel. Das Delphi Center überprüft stichprobenartig seine Mitarbeiter.«

				»Und womit vergeuden Sie Ihre Zeit?«

				Er lächelte. »Auf die Gefahr hin, dass Sie mich endgültig für bescheuert erklären: mit X-Men.«

				Elaina sah ihn verdutzt an.

				Er seufzte. »Ich sehe schon, Sie sind kein Freak.« Er zeigte auf das Bücherregal. »X-Men. Der Comic. Nie gehört? Ich sammle die Figuren.«

				Elaina war erleichtert. Aber aus dieser Geocaching-Nummer war er noch nicht draußen.

				»Diese Verstecke«, fragte sie, »wie sehen die aus?«

				»Sie meinen die caches? Da ist alles möglich und alles erlaubt. Der Fantasie sind keine Grenzen gesetzt. Manche sehen aus wie Felsen oder Pflanzen, sind aber nur Attrappen, in denen der Schatz versteckt ist. Meistens benutzt man aber Kisten oder Schachteln. Am beliebtesten sind Waffenkisten. Viele der ersten Spieler waren Waffennarren, Mitglieder der National Rifle Association, oder ganz einfach Freaks, die sich für Polizeiarbeit interessierten.« 

				Elaina konnte ihr Herz geradezu schlagen hören. Waffennarren. Freaks, die sich für Polizeiarbeit interessieren. »Und eine luftdichte Plastikschachtel, die mit einem Gummiband verschlossen ist? Käme die auch als cache in Frage?« Sie erinnerte sich daran, wie sie die Schachtel in der Abendsonne entdeckt hatte.

				»Warum nicht?«, sagte er. »Haben Sie denn eine gefunden?«

				»Ja, an einem der Tatorte.«

				»Tatsächlich? Aber ich gehöre jetzt nicht zum Kreis der Verdächtigen?«

				»Nein.« Noch einmal las sie die bedeutungslosen Worte auf dem Bildschirm. »Und wenn es der Killer auf diese Cyberschatzsucher abgesehen hat?« 

				Ben riss die Augen auf. 

				Vielleicht hatte sie sich gerade zu weit vorgewagt. »Das ist nur eine Theorie. Keine Ahnung, wie die Verbindung genau aussieht.«

				»Wow. Das ist ja …« Er sah auf den Bildschirm. »Wow.«

				»Kann man herausfinden, wer die caches besucht?«

				»Normalerweise enthalten sie Logbücher, in die sich jeder Besucher einträgt. Aber bei diesen Hardcoreverstecken? Wer möchte schon, dass sein Name mit diesem nicht gerade legalen Schmuggelgut in Verbindung gebracht wird? Online funktioniert das anders. Das ist eher eine geschlossene Gesellschaft. Da schrecken die Spieler weniger davor zurück, von ihrer Suche zu berichten.«

				»Wie meinen Sie das?«

				Er rief eine neue Seite auf. »Die meisten stellen nach ihren Besuchen Kommentare ins Internet.« Er deutete auf den Bildschirm. »Hier zum Beispiel: Ganz schön hinterhältig dieser Hinterhalt. Oder: Versteck, erste Sahne. Da geht eine Menge Dialog hin und her. Aber Verstecke verraten, das duldet niemand. Den cache von jemandem ruinieren, das bedeutet Platzverweis. Für alle Zeiten.«

				»Ich verstehe.« Elaina überflog die Kommentare. Die Schreiber unterschrieben zum Beispiel mit Moun10, Snowkiss oder Fingerfan. »Wäre es möglich, jemanden über seinen Benutzernamen zu identifizieren?«

				»Schon«, sagte er. »Aber das würde sehr aufwendig werden. Dieses Spiel wird von vielen Menschen gespielt, besonders hier.«

				»Wieso gerade hier?«

				»In San Marcos gibt es ein College. In Austin ebenfalls. Überall, wo viele junge Leute sind, wird das Spiel in Massen gespielt.«

				Lito Island lief zur Zeit des Spring Break vor jungen Leuten geradezu über. Also …

				Bens Telefon klingelte, er sah auf die Uhr, dann nahm er den Hörer ab. Elaina hatte ihn von der Arbeit abgehalten. Das konnte sie aus dem Telefonat schließen. Aber eins musste sie ihn noch fragen.

				»Sie ertrinken in Arbeit«, sagte sie, nachdem er das Gespräch beendet hatte. »Sie waren zwei Wochen weg, und die Anfragen und Aufträge haben sich in der Zwischenzeit nicht von selbst erledigt.« 

				»Bestimmt nicht.« Er lehnte sich zurück. Sein Ton war lässig, aber seine Miene verriet, dass er sie nach dem Gespräch viel ernster nahm.

				»Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte sie.

				»Damit hätte ich jetzt überhaupt nicht gerechnet.«

				»Lügen Sie nicht. Sie sind ein Fuchs.« Gut, das grenzte an Schmeichelei, aber sie brauchte seine Unterstützung. »Ich möchte Ihnen eine Liste mit sieben Mordopfern geben. Die Stellen, wo man sie zuletzt lebend gesehen und wo man ihre Leichen gefunden hat, sind darauf verzeichnet. Können Sie herausfinden, ob es eine direkte Verbindung zu diesem Geocaching gibt?«

				»Sieben Mordopfer?«

				»Ja«, sagte sie. »Und das sind nur die, von denen wir wissen. Er schlägt zurzeit so oft zu, dass wir kaum nachkommen.«

				»Kennen Sie Benutzernamen der Opfer?«, fragte Ben nach einer Weile.

				»Ich weiß noch nicht einmal, ob sie überhaupt irgendetwas mit diesem Spiel – oder wie immer Sie es nennen wollen – zu tun hatten. Aber die Verdachtsmomente werden stärker. Können Sie das für mich tun?«

				Er lächelte verlegen. »Das Internet auf den Kopf zu stellen ist meine Spezialität.«

				Elaina sah auf die Akten, die ausgebreitet auf ihrem Bett lagen. Zwei Archivboxen hatten sie bereits durchgesehen – eine fehlte noch –, aber Ric und sie hatten nicht den geringsten Hinweis auf eine Verbindung zwischen den beiden vermissten Wanderinnen und ihrer Liste mit Verdächtigen gefunden. Überall lagen Papiere: auf der Couch, auf den Tischen, auf dem Bett. Elaina hatte ihre Honeymoonsuite in ein riesiges Arbeitszimmer verwandelt – das einzig Sinnvolle bei diesem Übermaß an Quadratmetern. Vier Stunden gemeinsamer Recherche lagen hinter ihnen. Der Detective war in sein Hotelzimmer im ersten Stock gegangen, um seine Mails zu checken. Elaina kämpfte sich weiter durch den Papierberg.

				Sie rieb sich die Augen. Die Aussage einer Studienkollegin eines der vermissten Mädchen lag vor ihr. Ein Police Officer aus San Marcos hatte sie aufgenommen. Die Vermisste wäre gern gewandert, geklettert und Mountainbike gefahren. Auch hätte sie oft Tagestouren allein unternommen. So stand es im Protokoll.

				War das klug gewesen? Nein. Von einer Einserstudentin hätte man mehr Weitblick erwarten können. Doch viele junge Menschen hielten sich für unbesiegbar, unverwundbar. Das hatte Elaina beim Studium der Mordfälle, bei denen Jugendliche die Opfer waren, herausgefunden. Die Verbrechen, von denen in den Nachrichten berichtet wurde, passierten immer nur den anderen, nie ihnen selbst. Sie standen kurz vor dem Universitätsabschluss und hatten das ganze Leben noch vor sich. Und das Glück war immer auf ihrer Seite gewesen.

				Bis es sie eines Tages im Stich ließ.

				In dem Bericht des Officers fanden sich keine Hinweise auf Hightechschatzsuche, keine Hinweise auf Computerspiele, keine Hinweise auf ein GPS-Gerät, das das Opfer bei seinen Wanderungen benutzt haben könnte. Hatte sie bei ihrer letzten Wanderung nach einem cache gesucht? Oder wollte sie einfach nur die Landschaft genießen? Vielleicht war sie dem Täter zufällig begegnet, und der hatte ihre Leiche später in der Nähe eines cache versteckt.

				Viel wusste Elaina noch nicht. Aber dass der Killer sein Morden als Spiel verstand, davon war sie überzeugt. Sieben Frauen waren tot. Vielleicht sogar mehr. Bei dem Gedanken, dass sie den Kerl noch nicht geschnappt hatten, stieg leise Wut in ihr hoch.

				Es klopfte an der Tür. Sie sah auf die Uhr. Es war kurz nach zehn. Das könnte Ric sein, der sich zum Aktenstudium zurückmeldete. Es könnte aber auch Troy sein.

				Elaina stand vom Bett auf und lugte durch den Türspion.

				Es war Brenda.

				Sie schob den Riegel zurück und öffnete die Tür.

				»Jetzt geht’s rund!« Brenda strahlte sie an. Sie stand mit einem Silbertablett vor ihr, auf dem ein Teller mit Erdbeeren – in Schokolade eingetaucht –, ein Schälchen Schlagsahne und eine Flasche Champagner standen.

				»Ich glaube, Sie haben sich in der Zimmernummer geirrt.«

				Unbeeindruckt betrat Brenda das Zimmer, suchte nach einem freien Platz für das Tablett, das sie schließlich auf der Minibar abstellte.

				»Das ist unser Champagner-Wohlfühlservice«, verkündete sie stolz. »Er gehört zu unserem Honeymoonpaket dazu. Ich wollte Sie schon die letzten Abende damit verwöhnen, aber da waren Sie ja leider immer außer Haus.« 

				Brenda wusste also auch Bescheid. Über sie und Troy. Der Klang ihrer Stimme hatte sie verraten. Warum aber brachte der Herr, der seinen Mund nicht halten konnte, den Champagner nicht persönlich vorbei? Warum versteckte er sich hinter dem Hotelpersonal?

				»Ich bin nicht in den Flitterwochen«, sagte Elaina.

				»Das weiß ich doch. Aber was hindert Sie daran, den Wohlfühlservice in Anspruch zu nehmen?« Sie lächelte. »Er ist im Zimmerpreis enthalten.«

				»Aber ich dachte, dass …« Mias und Alex’ Worte fielen Elaina wieder ein, und sie hielt den Mund.

				»Sollen wir Ihr Zimmer für die Nacht bereiten?« Brenda blickte zu dem Bett, das von Papieren überquoll.

				»Das wird nicht nötig sein. Danke.« Elaina zwang sich zu einem Lächeln, während sie Brenda hinauskomplimentierte. 

				Sofort rief sie Troy an.

				»Champagner und Erdbeeren. Findest du das spaßig?«

				»Wie bitte?«

				»Ich bin zwar in der Honeymoonsuite«, sagte sie. »Aber komischerweise glaubt das Hotelpersonal, dass ich auch den vollen Honeymoonpreis bezahle.«

				»Man hat dir Champagner aufs Zimmer gebracht?«

				»Ja!«

				»Und darüber beklagst du dich?«

				»Ja! Ich habe dir nicht erlaubt, mein Hotelzimmer zu bezahlen. Ich habe dir auch nicht erlaubt, meine Labortests zu bezahlen. Was willst du mir damit beweisen?«

				»Nichts«, sagte er.

				»Troy, ich brauche dein Geld nicht. Und was mache ich jetzt mit der Schlagsahne, dem Champagner und den Erdbeeren?«

				»Da fiele mir einiges ein. Du könntest zum Beispiel …«

				»Ich werde dieses Zimmer mit meiner Kreditkarte bezahlen. Und bitte bezahl keine Rechnungen mehr hinter meinem Rücken.« Das Prinzess-Telefon läutete. Elaina bemerkte es missmutig. Was jetzt noch? War etwa eine Masseuse im Anmarsch? Sie beendete das Gespräch mit Troy und griff nach dem klobigen Telefonhörer.

				»Hallo?«

				»Hi, ich bin’s. Brenda. Ich bin wieder in der Lobby. Ich rufe wegen Ihrem Auto an. Sie haben das Licht brennen lassen.«

				»Das muss eine Verwechslung sein.« Elaina hatte ihren Wagen vor sechs Uhr auf dem Parkplatz abgestellt. Da war es noch hell gewesen, also viel zu früh für Scheinwerfer.

				»Sie fahren doch einen grauen Ford Taurus? Und Sie haben ihn in der ersten Reihe neben dem Hotel abgestellt?«

				Elaina schnaubte. »Ich bin sofort unten.«

				Sie sprang in das erstbeste Paar Sandalen und eilte auf den Parkplatz. Da stand ihr ramponierter Ford Taurus, friedlich und vorschriftsmäßig abgeschlossen.

				Aber die Scheinwerfer leuchteten. Vielleicht hatte sie sie in der Parkgarage von Brownsville eingeschaltet und dann vergessen auszuschalten. 

				»So spät noch unterwegs?«

				Troy marschierte auf sie zu. Sie sperrte den Wagen auf, schaltete das Licht aus und stapfte zum Hotel zurück. »Ich gehe ins Bett.«

				»Brauchst du Gesellschaft?«

				Sie warf ihm einen wütenden Blick zu, als er ihr die Tür zur Lobby aufhielt.

				Mit großem Interesse registrierte Brenda, dass auch Troy in den Aufzug nach oben einstieg.

				»Ich war heute im Delphi Center und habe deine beiden Freundinnen Mia und Alex getroffen. Wir haben über dich gesprochen. Schade, dass du nicht dabei warst.«

				»Ich nenne das Glück.«

				Die Fahrstuhltüren gingen auf. Elaina versuchte ihren Ärger zu unterdrücken.

				Sie öffnete die Tür zu ihrem Zimmer. Troy bestaunte die Papierberge, die fast den ganzen Raum füllten. »Sieht richtig nach Arbeit aus.«

				»Ric und ich haben heute Abend Akten durchgesehen.«

				»Wer ist Ric?«

				»Ein Detective von der Mordkommission in San Marcos.« Elaina warf die Wagenschlüssel in die Handtasche. »Mia hatte ihn erwähnt. Erinnerst du dich? Anscheinend haben ungelöste Fälle von ihm etwas mit unseren zu tun.«

				»Und was ist die Verbindung?«

				»Ketamin«, sagte sie. »Und vielleicht noch etwas anderes. Es ist ein Spiel.«

				»Extreme Caching.«

				»Woher kennst du das Spiel?«

				»Ich habe mich heute mit Jamie getroffen. Sie hat mir davon erzählt. Ich bin vorbeigekommen, um dich auf den neuesten Stand zu bringen.«

				»Du hast meine Zeugin interviewt?«

				»Hast du ein Problem damit?« Troy lehnte an der Wand.

				»Ja, ich habe ein Problem damit. Sie hat heute Morgen auf dem Revier eine ordentliche Aussage über den Fund von Valerie Monroes Leiche gemacht. Jamie ist Teil der Ermittlungen.«

				»Ein guter Grund, mit ihr zu reden«, sagte er.

				»Du bewegst dich auf sehr gefährlichem Terrain. Ein Buch schreiben, das ist eine Sache. Aber in laufende Ermittlungen eingreifen, das geht nicht.«

				»Was machst du morgen?«

				»Morgen?«

				»Ja, morgen. Das ist der Tag nach heute. Sind noch ungefähr acht Stunden bis dahin.«

				»Morgen ist ein Treffen der Task Force. Und dann muss ich mit Ric diesen Aktenberg abarbeiten.«

				»Das soll er allein machen. Ich habe eine neue Spur für dich.«

				»Eine neue Spur?«

				»Von Jamie«, sagte er. »Wahrscheinlich nicht ganz korrekt – um deine Sprache zu benutzen.«

				»Ich bin hier im Dienst. Ich kann mich nicht aus meiner Verantwortung stehlen, um mit dir auf Schatzsuche zu gehen.«

				»Du denkst also, der große Durchbruch wird beim Studium dieser alten Akten kommen.«

				»Vielleicht«, sagte sie. »Vielleicht taucht ein Name in diesen alten Papieren auf, der auch hier eine Rolle spielt.«

				»Dann lass Ric diesen Namen finden. Wann ist deine Besprechung?«

				»Um acht.«

				»Dann hole ich dich um viertel nach neun ab.« Seine Hand lag bereits auf der Türklinke. »Und zieh etwas Leichtes an. Morgen wird es heiß.«

			

		

	
		
			
				

				19

				Elaina wurde von dem Blöken ihres neuen Handys geweckt. Sie sah auf die Uhr: 4.42 Uhr. Anrufe zu dieser Unzeit bedeuteten nichts Gutes.

				»McCord.«

				»Ich bin’s, Loomis. Seien Sie in zehn Minuten am Yachthafen. Wir haben wieder ein vermisstes Mädchen.«

				Neun Minuten später parkte sie zwischen einem Streifenwagen und einem Ford Taurus, der ihrer hätte sein können. Ihr Haar band sie rasch zu einem Pferdeschwanz zusammen. Vor dem Anglerladen stand ein kleines Grüppchen.

				»Da hat sie sich Sorgen gemacht«, sagte Loomis gerade zu den Kollegen. Ungefähr die Hälfte der Task Force war versammelt.

				»Die Wohnung war nicht abgeschlossen«, fuhr Loomis fort. »Also ist sie reingegangen. Handtasche und Handy lagen auf dem Küchentisch, aber von der Freundin keine Spur. Dann hat sie die Polizei angerufen.«

				Elaina entdeckte Cinco. Wie sie trug er ATAC-Stiefel und Kampfhose mit Seitenwaffe im Gürtel.

				»Ungefähr fünfzig Minuten später«, berichtete Loomis weiter, »entdeckte ein Streifenpolizist den weißen Kia Spectra hier in der Marina. Die Fahrertür stand offen. Drinnen lagen ein Speedo-Badeanzug und Damensandalen.« 

				Ein mulmiges Gefühl überkam sie. Am anderen Ende des Parkplatzes stand der weiße Wagen. Ein Polizist hatte sich vor der offenen Fahrertür aufgebaut. Elaina ging zu dem Kia und sah hinein.

				Ein zweiteiliger roter Badeanzug lag auf dem Fahrersitz. Den gleichen hatte Jamie Ingram getragen.

				»Jamie hat die Polizei verständigt.«

				Cinco stand hinter ihr.

				»Die Vermisste ist eine Freundin von ihr aus dem Volleyballteam. Erinnerst du dich an die Große?«

				»Mit brünetten Haaren?«

				»Ihr Name ist Angela Martinez. Sie ist vierundzwanzig Jahre alt.«

				»Du kennst sie?«, fragte sie ihn überflüssigerweise. Denn Cincos Antwort konnte sie in seinem Gesicht ablesen. 

				»Wir waren zusammen auf der Highschool.«

				»McCord! Chavez!«

				Loomis rief sie zu sich.

				»McCord, Sie kommen mit mir. Wir durchforsten den Naturpark. Chavez, Sie gehen mit Maynard. Sie beide kennen die Küste besser als wir. Maynard tankt gerade das Patrouillenboot auf.«

				Elaina blickte um sich. »Sind das alle? Ein bisschen wenig, oder?«

				»Das stimmt«, sagte Loomis. »Ein paar Agenten sind von Brownsville auf dem Weg hierher. Die anderen sind noch in der Wohnung. Wenn sie dort fertig sind, stoßen sie zu uns. Ich hoffe, das wird nicht mehr lange dauern.«

				»Und Chief Breck?«

				»Der ist mit dem Sheriff und ein paar Beamten bereits in der Bucht. Also, Leute.« Loomis wandte sich jetzt an alle. »Angela Martinez hat braunes Haar und braune Augen. Sie ist ein Meter achtzig groß und wiegt ungefähr fünfundsechzig Kilo.

				Das letzte Mal hat man sie vor fünf Stunden in der Coconuts-Bar gesehen. Sie hat eine athletische Statur. Vielleicht hat ihr das geholfen. Hoffen wir das Beste. Hoffen wir, dass sie noch lebt.«

				Troy stellte die beiden Schachteln auf den Boden, damit er mit dem Kartenschlüssel Elainas Hotelzimmer aufsperren konnte. Kaum hatte er die Tür geöffnet, stellte sich ihm ein Mann in den Weg. 

				Der Fremde sah ihn finster an. In der rechten Hand hielt er eine Pistole.

				»Ric Santos?«

				»Wer zum Teufel sind Sie?«

				»Ich bin Troy«, sagte er. »Wollen Sie mir nicht die Hand geben?«

				Troy hob einen Karton hoch und hielt ihn dem Detective hin, der seine Waffe wegsteckte und die Last übernahm.

				»Was ist da drin?«

				Troy schnappte sich die zweite Schachtel und folgte Ric in Elainas Suite. Das Durcheinander war seit gestern Abend nicht weniger geworden. Außerdem war das Bett noch nicht gemacht. Das Zimmermädchen war also noch nicht da gewesen, dabei war es schon Mittag. Vielleicht hatte der Detective es weggeschickt.

				»Ich bringe Ihnen zwei Kartons. Sie enthalten interessantes Material zum Mord an Mary Beth Cooper.« Troy und Ric stellten die Schachteln neben dem Sofa ab. »Betrachten Sie es als Geschenk.«

				»Haben Sie an dem Fall gearbeitet?«

				»Das könnte man so nennen. Von Elaina weiß ich, dass Sie alte Akten durchgehen. Ein Blick hier hinein dürfte auch nicht schaden.«

				Ric musterte Troy mit skeptischen Blicken. »Warum stellen Sie nicht die Gegend auf den Kopf wie der Rest der Task Force?«

				»Würde ich gerne«, antwortete Troy. »Aber ich komme nicht zu meinem Boot, weil der ganzen Yachthafen abgesperrt ist. Genau wie der Naturpark.«

				»Sie sind kein Polizist?«

				»Nein, ich bin Schriftsteller.«

				Rics Augenbrauen gingen nach oben.

				»Aber ich schreibe keine Krimis, nur Dokumentarisches«, fügte er hinzu. »In diesen Kartons befinden sich die Früchte von acht Monaten Recherche zum Cooper-Fall. Gefängnisinterviews mit dem Mann, der den Mord gestanden hatte. Leider alles Lüge. Außerdem Obduktionsberichte, Tatortfotos usw. Interessiert Sie das?«

				Ric stemmte die Hände in die Hüfte und nahm die beiden großen Kartons ins Visier. Er wirkte müde, frustriert, am Ende seiner Kräfte. »Ja, das interessiert mich.«

				»Dacht ich mir’s doch.« Troy stellte die Kartons aufs Sofa. »Und was ist mit Ihnen?«

				Ric öffnete eine Schachtel und zog einen Ordner heraus. »Was meinen Sie damit?«

				»Wieso stellen Sie nicht die Gegend auf den Kopf wie Ihre Kollegen?«

				»Da stapfen schon genügend Stiefel durch den Sumpf. Und einer muss schließlich die Kopfarbeit erledigen.«

				»Das FBI wollte Sie nicht dabeihaben, stimmt’s?«

				Rics Blick verfinsterte sich. Troy hatte ins Schwarze getroffen. »Wollen Sie mir helfen oder gleich wieder die Fliege machen?«, fragte er Troy.

				»Ich helfe gern.« Troys Blick wanderte über die Flut von Papieren. »Ist es so schlimm, wie es aussieht, oder haben Sie und Elaina ein System?«

				Der Detective warf Troy einen Notizblock zu.

				»Natürlich haben wir ein System. Aber es ist noch schlimmer, als es aussieht.«

				26° 12.375 Nord, 097° 10.701 West

				Elaina bahnte sich einen Weg durch ein Meer von Rohrkolben. Sie versuchte die gnadenlose Sonne am Himmel und die Blasen und Schrammen an ihren Füßen zu ignorieren. Da sie bei dem ständig wechselnden Untergrund permanent ihren Weg ändern musste, gelang ihr das bei den Kratzern und Blasen am besten. Bei der Sonne war es schwieriger, vor allem wenn sich auf ihrer Kopfhaut kalter Schweiß sammelte und ihre Wangenmuskeln schlaff wurden. Sie konnte die Hitze kaum noch ertragen. Mit jedem Schauder, der sie erfasste, wurde ihr Verlangen nach Wasser und Schatten größer. Unmöglich, mit dem Verstand dagegen anzukämpfen. Loomis und Callahan waren nur drei Meter vor ihr. Und sie wollte nicht diejenige sein, deretwegen die Suchaktion abgebrochen werden musste.

				»Erzählen Sie mir von Cinco Chavez.«

				Rechts vor ihr kämpfte sich der Leiter der Task Force durch hohes Schilf. 

				»Was soll ich erzählen?«

				Er warf ihr über die Schulter einen Blick zu. »Was halten Sie von ihm?«

				»Als Polizist?«

				»Nein, als Tatverdächtigen.«

				Sie sah zu Callahan, der bei ihrer kleinen Expedition das Marschtempo vorgab. Aber der zeigte keine Reaktion auf Loomis’ Frage, die er gehört haben musste. Offensichtlich überraschte ihn Loomis’ Theorie nicht. War das der Griff zum rettenden Strohhalm? Hatte doch der bisherige Hauptverdächtige ein Alibi für gestern Abend. Noah Neely stand nämlich nach seinem Verhör unter ständiger Überwachung. Und er war gestern Abend und die ganze Nacht zu Hause geblieben. Er schied also als Serienmörder aus. Wenn nicht ein Trittbrettfahrer Angelas Verschwinden zu verantworten hatte.

				Und jetzt wurde Cinco als Verdächtiger aus dem Hut gezaubert?

				»Ich denke …« Elaina rang nach einer Antwort. »Offen gesagt halte ich das für Unsinn, Sir.«

				»Er hat Angela Martinez gekannt«, konterte Loomis. »Auch Mary Beth Cooper hatte zu seinem Bekanntenkreis gehört. Sie sind im gleichen Viertel in Bay Port aufgewachsen.« Er sah sie an. »Das sollten Sie nicht vergessen.«

				»Aber als das Cooper-Mädchen ermordet wurde, war er gerade sechzehn Jahre alt. Das passt überhaupt nicht zum Täterprofil, außerdem …«

				»Außerdem wohnt er auf der Insel, er jagt und fischt gern, hat Zugang zu einem Boot. Passt das nicht zu dem Profil, das Sie erstellt haben? Und als Polizist ist er über alles, was passiert, immer auf dem neuesten Stand. Und ob er die GPS-Koordinaten tatsächlich von Noah Neelys Freundin am Telefon erhalten hat, oder ob er …«

				»Sie meinen, er hat gelogen, als …«

				»Ich meine, dass er in dieser Geschichte von Anfang an drinsteckt. Vergessen Sie nicht, er war der erste Mann am Fundort von Gina Calverts Leiche.«

				»Ja, aber das bedeutet doch nichts.«

				»Und im Coconuts ist er seit zwei Wochen jeden Abend.«

				Elaina hatte Beine wie Pudding, ihre Haut fühlte sich klamm an. »Sie unterstellen ihm, dass er dort unter dem Deckmantel des Ermittlers Ausschau nach Opfern hält?«

				»Ich unterstelle ihm nichts. Ich stelle nur fest, dass er immer zur falschen Zeit am falschen Ort ist. Oder am richtigen. Das kommt auf den Standpunkt an.«

				Elaina trat in ein Loch. Lauwarmes Wasser rann in ihre Stiefel. Sie blickte zu Callahan, der der Experte im Aufspüren von Fußspuren in diesem Morast war. Die Flut hatte sich schon länger zurückgezogen und Hunderte von Morgen Sumpfland freigelegt. Heute Nacht um drei war das Gebiet hier nur mit einem Boot erreichbar gewesen.

				»Sie haben mehr Zeit mit Chavez verbracht als jeder andere von uns.« Loomis gab nicht nach. »Sagen Sie mir Ihre Meinung.«

				Elaina atmete tief durch. Sie musste objektiv bleiben. Cinco hatte sie nicht ausgelacht, als sie ihm vom Geocaching erzählt hatte. Vielleicht hielt er ihre Theorie für überspannt, aber er hatte sie sich zumindest angehört.

				Anders als Callahan. Der hatte süffisant gelächelt und sich abgewandt. Und wie würde die Task Force auf ihre Theorie reagieren?

				Sollten sie sie am Ende in der Luft zerreißen. Zumindest würden sie sich mit ihr beschäftigen müssen.

				»Nun?«

				Bäche von Schweiß liefen ihr den Rücken hinunter. Sie räusperte sich. Ihre Kehle war ausgetrocknet. »Ich halte Officer Chavez für einen zuverlässigen Beamten. Er ist engagiert, hilfsbereit und immer bemüht, einen perfekten Job zu machen.« Das klang nach einer rührseligen Tischrede zur vorzeitigen Pensionierung. »Ich halte es für unmöglich, dass er zu solchen Gewaltexzessen fähig ist. Außerdem ist er zu jung.«

				Die Männer vor ihr schwiegen. Die Sonne stach vom Himmel. Der Chor der Zikaden um sie herum wuchs zu einem ohrenbetäubenden Gelärme an. Die Mittagsstunde war vorbei. Der Himmel war weiß geworden.

				In der Ferne flog ein Vogel.

				Sie kannte seine wirbelnden und kreisenden Flugbewegungen. Dann schoss er zur Erde und verschwand hinter Laubwerk.

				»Da!«, rief sie, und ihre Lungen zogen sich zusammen.

				»Was? Wo?« Loomis drehte sich zu ihr um.

				»Ein Bussard. Dort.« Sie zeigte auf ein Röhricht mit Rohrkolben. »Er hat etwas zum Fressen gefunden.«

				Troy wurde von Ekel gepackt. Die Taten dieses Kranken wurden beim Lesen wieder lebendig. Außerdem verursachten sie bei ihm einen Muskelkrampf im Nacken.

				Er sah zu Ric Santos, der sich in alte Polizeiberichte vergraben hatte.

				»Vor Jahren habe ich über die Woodlawn-Morde in San Antonio berichtet«, sagte Troy. Der Detective sah von den Papieren auf. »Da hatte ich mit einem Special Agent Rey Santos zu tun. Bist du mit ihm verwandt?« 

				»Das ist mein Bruder.«

				Troy fand, dass er ihm ähnlich sah. »Elaina vertritt die Theorie, dass sich der Täter vielleicht beim FBI beworben hat. Die Bewerbungen für diese Region werden doch vom Büro in San Antonio bearbeitet. Könnte dein Bruder nicht …«

				»Sie hat mich schon gefragt«, sagte Ric. »Er kümmert sich darum. Ein Ergebnis gibt es vielleicht morgen.«

				Die Tür ging auf, und Weaver stapfte herein. Die Sonne hatte ihn geröstet, er war am Ende seiner Kräfte. Ihm folgte Elaina, deren glasige Augen sofort die Minibar suchten, auf der ein Eiskübel mit einer Flasche Champagner stand. Sie marschierte geradewegs darauf zu, knallte die Flasche auf die Bar und verschwand mit dem Eiskübel. 

				Weaver ließ sich in einen Sessel fallen.

				»Was ist mit euch passiert?«, fragte Ric.

				»Ein neuer Hitzerekord. Mindestens hundert Grad im Schatten.« Weaver warf seine Sonnenbrille auf den Couchtisch. Über seinen verbrannten Wangen zeichneten sich schmale käsig weiße Ränder ab.

				»Schon mal was von Sonnenschutz gehört?«, fragte Ric. Elaina stürmte ins Zimmer zurück, verschwand aber sofort im Badezimmer. 

				Troy sah zu Weaver. »Was ist los mit ihr?«

				Hinter der Badezimmertür wurde die Dusche aufgedreht.

				»Sie hat die Leiche gefunden. Kein schöner Anblick.«

				»Todeszeitpunkt?«, fragte Ric.

				»Man vermutet, sehr früh heute Morgen. Sie war erst ein paar Stunden tot.«

				Troy stand auf. Er suchte aus der Kommode etwas zum Anziehen zusammen. In der Minibar fand er eine eiskalte Flasche Mineralwasser.

				»Mein Gott, bin ich fertig«, sagte Weaver. »Hat jemand Lust auf einen Burger? Ein Müsliriegel ist das Einzige, was mein Magen heute gesehen hat.«

				»Geht doch in den Diner gegenüber«, sagte Troy und klopfte an die Badezimmertür. »Wir kommen dann nach.«

				Elaina saß mit angezogenen Beinen in der Dusche auf dem Boden. Wasser prasselte über ihren Rücken. Neben ihr stand der Eiskübel. 

				Troy legte die frischen Kleidungsstücke aufs Waschbecken und öffnete die Glastür. Er kniete sich neben sie, sie sah ihn kurz an.

				»Bitte geh«, flüsterte sie. 

				Er nahm den Eiswürfel aus ihrer Hand und ersetzte ihn durch die Wasserflasche. »Trink das.« Dann strich er ihr Haar zur Seite und massierte mit dem Eiswürfel ihren Nacken. Ihr Rücken war blass, im Gegensatz zu den Armen, die die Sonne verbrannt hatte.

				»Bitte geh«, sagte sie wieder. Sie legte den Kopf auf die Knie und igelte sich ein. 

				Der Wasserstrahl benetzte auch seine Jeans und Stiefel. Zum Glück war sie so schlau gewesen, kalt zu duschen. Einen zweiten Eiswürfel verrieb er auf ihren Schulterblättern. Sie sagte nichts. Nach ein paar Minuten drehte sie sich um zu ihm. Ihr Gesicht war rosa, die Lippen waren aufgesprungen, die Arme voller Kratzer.

				»Wir sind zu spät gekommen«, sagte sie.

				»Ich weiß.«

				Ihr Blick hielt seinem stand und erzählte ihm von Gefühlen, über die sie niemals sprechen würde. Wie gern hätte er ihren Kopf in seinen Schoß gelegt, und wie gerne wäre sie darin versunken und nie mehr aus ihm aufgetaucht. 

				»Ich möchte allein sein«, sagte sie, schloss die Augen und drehte sich weg.

				Troy stand auf. »Noch fünf Minuten, Elaina. Dann treffen wir die anderen zum Abendessen. Schluss mit dem Duschen.« 

				Sie widersprach ihm nicht. Er hätte auch keine Widerrede geduldet. 

				Die Suite war leer, als er zurückkam. Er setzte sich aufs Bett und wartete. Wie gerne wäre er auf den Balkon gegangen, um eine Zigarette zu rauchen. Aber er widerstand seinem Verlangen. Zehn Minuten vergingen. Doch er wollte sie nicht drängen. Endlich tat sich hinter der Badezimmertür etwas. Schließlich erschien sie in dem T-Shirt und den Shorts, die er für sie bereitgelegt hatte. Ihr frisch gebürstetes nasses Haar hing lose über die Schulter.

				»Ich bin so weit.«

				Er hielt ihr die Tür auf. Ihre Schultern hingen herunter, ihr Gang war steif. Sie sah aus wie jemand, der den Boston Marathon wegen Erschöpfung abgebrochen hatte. Am liebsten wäre sie wohl in der Wand verschwunden, als sie den Hotelgang entlangschlich.

				»Bist du okay?«, fragte er.

				»Mir geht’s gut.«

				Er schüttelte den Kopf, ließ es aber dabei.

				»Wer kommt?«, fragte sie teilnahmslos.

				»Ric. Weaver. Wer gerade da ist.«

				»Auch Cinco und Maynard?«

				»Keine Ahnung.« 

				War es ihr peinlich, mit ihm essen zu gehen? Ihm hätte es egal sein können, auch wenn er sich sicher war, dass sie ihre Beziehung nicht an die große Glocke hängen wollte.

				Beziehung, was für ein Ausdruck. Während sie die Straße überquerten, dachte er darüber nach. Er mochte das Wort nicht. Ein besseres fiel ihm aber auch nicht ein.

				»Was ist?« Sie sah ihn an.

				»Nichts ist.« Er hielt ihr die Tür auf, und die Klimaanlage begrüßte sie mit einem arktischen Luftzug.

				»Es ist eiskalt hier drin.«

				»Du wirst dich daran gewöhnen.« 

				Ric, Weaver und Cinco saßen an der großen Eckbank. Sie sahen unglücklich aus, vor allem Weaver, der Troy einen zornigen Blick zuwarf – was diesen wütend machte.

				Elaina setzte sich neben Weaver.

				»Ich habe Ric gerade von der Wohnung erzählt«, sagte Weaver.

				Die Kellnerin kam. Alle bestellten Cola und Hamburger, Troy außerdem einen Schokoladenshake.

				»Was ist mit der Wohnung?«, fragte Elaina.

				»Keine Anzeichen von gewaltsamem Eindringen. Die Tür war nicht abgeschlossen. Hand- und Brieftasche lagen auf dem Küchentisch.«

				»Was war in der Brieftasche?«, fragte Ric.

				»Führerschein, Versicherungskarte, Fotos, Ausweis für ein Fitnessstudio und fünfundzwanzig Dollar Bargeld. Unser Täter ist nicht auf Diebstahl aus.«

				»Und was ist mit ihrem Wagen?«, fragte Ric.

				»Der wurde in der Marina gefunden«, sagte Cinco. »Zusammen mit ihren Kleidern.«

				»Also hat er ein Boot da?«

				»Eher nicht«, antwortete Weaver. »Er parkt die Wagen der Opfer jedes Mal in einem anderen Dock. Vermutlich ein Ablenkungsmanöver. Wahrscheinlich hat er einen privaten Liegeplatz für sein Boot.«

				»Das Zeitfenster für die Tat ist eng«, sagte Cinco. »Angela war bis mindestens bis halb zwei im Coconuts. Ich habe sie selbst gesehen. Nehmen wir mal an, er ist ihr von der Bar nach Hause gefolgt, dort hat er sie gekidnappt, auf sein Boot verschleppt, ermordet und im Naturpark ausgesetzt. Dann ist er zurückgefahren und hat ihren Wagen im Yachthafen abgestellt – und das alles vor 3.30 Uhr.«

				»Was war um halb vier?«, fragte Ric.

				»Um 3.30 Uhr hat ein Streifenpolizist den verlassenen Kia in der Marina entdeckt.« 

				Die Kellnerin brachte die Getränke. Alle schlürften gierig die eiskalte Cola. Alle, außer Elaina.

				»Sind die vermissten Wanderinnen bestohlen worden?«, fragte Weaver Ric.

				»Rucksäcke, Kleider und Wagenschlüssel hat man in einer Mülltonne nicht weit vom Ausgangspunkt des Wanderwegs gefunden. Ihre Wagen standen auf dem Parkplatz, auf dem sie sie abgestellt hatten.«

				»Er hat die beiden also beim Wandern entführt. Und nicht wie die späteren Opfer zu Hause oder in ihrem Hotelzimmer. Warum hat er später seine Vorgehensweise geändert?«, fragte Troy.

				»Wer weiß?«, sagte Ric. »Vielleicht hat ihn die Nähe zum Wasser auf neue Ideen gebracht. Beispielsweise ein Boot in sein teuflisches Spiel einzuführen.«

				»Was ziemlich riskant ist«, sagte Weaver.

				»Wieso ist ein Boot riskant?« 

				»Weil es die Zahl der potentiellen Zeugen erhöht. Auch die Gefahr, Spuren zu hinterlassen, steigt.«

				Troy sah zu Elaina, die in ihren Plastikbecher starrte. Mit dem Zeigefinger zeichnete sie die Bewegung der Flüssigkeit nach.

				»Was denkst du, Troy?«, fragte Cinco. »Warum folgt er ihnen in die Wohnung oder ins Hotel? Warum handelt er nicht gleich im Lokal?«

				»Vielleicht, weil in der Bar zu viel los ist. Sieh dir mal den Parkplatz des Coconuts kurz nach der Polizeistunde an. Da geht es zu wie auf einem Fleischmarkt. Vielleicht liebt er auch die Herausforderung. Sich Zugang zu einer Wohnung zu verschaffen zwingt ihn zu Tricks und Kniffen.« Troy sah sich jeden am Tisch genau an. Ric war der Interessierteste. Troy war in den letzten sechs Stunden zu der Überzeugung gekommen, dass der Detective von dem Fall besessen war.

				Das Essen kam. Um Ketchup und Senf entstand ein regelrechter Kampf. Elaina knabberte an einer Pommes frites herum.

				»Aber warum eine Bar und kein Wanderweg?«, fragte Weaver mit vollem Mund. »Bei den letzten fünf Morden haben alle Opfer ihren letzten Abend in derselben Bar verbracht.«

				»Sind Sie sich sicher?«, fragte Ric.

				»Es gibt Augenzeugen. Außerdem haben sie mit ihrer Kreditkarte im Coconuts bezahlt. Alle waren sie dort, bevor sie entführt wurden. Aber warum lauert er seinen Opfern nicht gleich beim Wandern auf, wenn er sie sowieso in der Natur ermorden will?«

				»Er arbeitet nachts«, sagte Elaina mit leiser Stimme.

				»Arbeiten?«, fragte Cinco.

				»Ja, das Verstümmeln der Leichen. Das betrachtet er als seine Arbeit. Und die erledigt er nachts, im Schutz der Dunkelheit. Frauen unternehmen in der Regel nachts keine Wanderungen – und sie am helllichten Tag zerstückeln?«

				Sie lehnte sich zurück und sah zum Fenster hinaus. Jeden Blickkontakt zu ihren Kollegen vermied sie. Weaver betrachtete sie übellaunig.

				»Was passiert als Nächstes?« Ric richtete die Frage an Weaver – in Ermangelung eines kompetenteren Gesprächspartners. Weaver war über das Vorgehen der Task Force sicher nicht genau informiert.

				»Heute Abend gibt es eine Pressekonferenz. Loomis und Breck auf dem Podium. Bundes- und Landesbeamte in Eintracht vor den Objektiven der Kameras vereint. »Die Obduktion«, Weaver sah auf die Uhr, »findet gerade statt.«

				»Hydrate«, flüsterte Troy in Elainas Ohr und schob langsam ein Glas Wasser in ihr Blickfeld.

				»Bei der Obduktion wird nicht viel herauskommen«, sagte Weaver. »Die Identität des Opfers kennen wir bereits. Umstände und Zeitpunkt des Todes stehen ungefähr fest.« Er schüttelte den Kopf. »Am liebsten würde ich heute Abend im Coconuts jeden Surfer und Säufer abführen lassen und an einen Lügendetektor anschließen.«

				Elaina schob ihren Teller beiseite, zog aus Troys Milchshake den Strohhalm und leckte an dem Schokoladeneis.

				Troy sah sich im Restaurant um. Heute Abend waren wenig Einheimische hier, hauptsächlich Touristen und Leute von der Presse. Die erkannte er an den abgetragenen Hemden und locker sitzenden Krawatten. Der Paradieskiller hatte wohl nicht ganz die negativen Auswirkungen auf den Tourismus, die der Gouverneur befürchtet hatte. 

				Mit Erleichterung sah Troy, wie die FBI-Agentin neben ihm seinen Milchshake schlürfte. Wasser wäre zwar besser, aber zumindest enthielt der Shake Zucker.

				Wieso hatte sie diesen gehetzten Blick? Lag es daran, was sie heute gesehen hatte, oder war es der Gedanke, dass sie Angela Martinez beinahe hätten retten können? Heute Nacht würde sie kein Auge zumachen. Troy kannte diese Art von Schlaflosigkeit. Und er kannte auch ein Mittel dagegen. Fraglich, ob sie sich dafür erwärmen könnte.

				Wieder sah Elaina zum Fenster hinaus. Da schrillten in ihr die Alarmglocken.

				»Oh, nein!«

				»Was ist denn?« Jetzt sah auch Troy zum Fenster hinaus. 

				Ein Mann und eine Frau gingen vor dem Sandhill Inn auf und ab. Dann verschwanden sie in der Lobby des Hotels. Troy kannte die Frau. Den Mann hatte er schon mal irgendwo gesehen.

				»Was die beiden wohl hierher führt?«, fragte Elaina.

				»Am besten, wir finden es heraus.«
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				»Was machst du denn hier?«

				Die Stimme kam Mia bekannt vor. Sie drehte sich um und blickte in ein Paar dunkelbraune Augen. 

				»Ich checke ein«, sagte sie knapp.

				»Und warum?«

				»Nun … Darf ich das etwa nicht?« 

				Die Empfangsdame mit den stark toupierten Haaren gab Mia zwei Umschläge mit Kartenschlüsseln. Ric runzelte die Stirn. Es passte ihm nicht, dass sie hier war. Diese Reaktion fand Mia sehr interessant, denn die ganze letzte Woche hatte er sie auf Knien um Hilfe gebeten.

				Einen der Umschläge gab sie Ben, der neben einem Berg von Gepäck wartete. Der Computerfreak, in T-Shirt und verblichenen Cargoshorts, sah wie immer wie ein Junge aus, der kein Wässerchen trüben konnte. Erst jetzt bemerkte Ric, dass Mia mit ihm angereist war.

				»Die gesamte Task Force wohnt hier«, sagte Ric. »Bist du dir darüber im Klaren?«

				Mia verzog das Gesicht.

				»Und du gehörst nicht zur Task Force«, stellte er klar.

				Ben beäugte den Detective mit Neugier. Wahrscheinlich fragte er sich wie Mia, was wohl sein Problem war.

				»Ich wusste nicht, dass man nur als Mitglied der Task Force ein Zimmer buchen kann.« Mit einem Lächeln begrüßte Mia Elaina, die gerade die Lobby betrat. Ihr folgten auf dem Fuß Troy, ein junger Hispano-Amerikaner und ein etwas älterer Typ, der an einen Waschbär erinnerte, dessen Fell unter intensiver Sonnenbestrahlung gelitten hatte.

				»Mia.« Troy schlenderte auf sie zu und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Du hast es wohl zu Hause nicht mehr ausgehalten?«

				Elaina sah ihn vorwurfsvoll an, während Ric ihm einen wütenden Blick zuwarf.

				»Sie sind Doktor Lawson, richtig?« Troy streckte Ben die Hand entgegen. »Ich habe Sie im Delphi Center schon einmal gesehen.«

				Mia blickte reihum in übernächtigte und sonnenverbrannte Gesichter. Die Ermittlungen forderten offenbar ihren Tribut.

				»Ich hoffe, ihr wollt hier keinen Badeurlaub machen«, sagte Troy.

				»Nein, leider nicht.« 

				Alle – inklusive der Empfangsdame – sahen Mia erwartungsvoll an. »Wir sind nicht zum Vergnügen hier, sondern zum Arbeiten. Wir haben euch etwas mitgebracht.«

				Zwanzig Minuten später saßen alle in der Honeymoonsuite. Elaina hatte in einem aussichtslosen Versuch, genügend Platz für alle zu schaffen, die Aktenberge Richtung Wand verschoben. Aber die Hütte quoll über vor Menschen und Papier. Das Boot war voll. 

				»Welche Nachricht wollt ihr zuerst hören?«, fragte Mia vom Sofa aus. »Die gute oder die schlechte?« 

				»Die schlechte«, antworteten Elaina und Troy unisono. Troy lehnte lässig an der Wand, doch die Spannung in seinen Schultern verriet, dass er alles andere als gelassen war. Auch Elaina war nervös. Mias und Bens Ankunft hatte wie eine Energiespritze gewirkt. Ungeduldig wartete sie auf die Neuigkeiten. Ben fuhr gerade seinen Laptop hoch. Elaina setzte sich auf das Sofa neben ihn und wartete. 

				»Okay, hier die schlechte Nachricht. Der Mann, den ihr sucht, ist nicht in der Datenbank.«

				Elaina biss sich auf die Lippen. Das wäre auch zu schön gewesen. Wie sehr hatte sie auf ein Wunder gehofft – und wie sehr hatte die besonnene Frau Doktor sie davor gewarnt! 

				Elaina sah zu Troy, der die Enttäuschung in ihrem Gesicht las. 

				»Und du hast sämtliche Datenbanken durchsuchen lassen?«, fragte er.

				»Ja«, antwortete sie. »Er ist nicht in der FBI-Datenbank CODIS, was bedeutet, dass er keine oder nur eine kleine kriminelle Vergangenheit hat. Die Standards sind da von Staat zu Staat verschieden. Oder sein Abstrich ist noch nicht eingearbeitet, was bei der Arbeitsüberlastung durchaus passieren kann.« 

				Elaina schnaubte. »Okay, was ist die gute Nachricht?« Denn nach diesem beschissenen Tag wollte sie endlich etwas Positives hören.

				»Die gute Nachricht ist doch klar, oder?«, sagte Mia. »Wir haben tatsächlich ein DNA-Profil. Dank eines neun Jahre alten Projektils und dank eines fünf Jahre alten Paars Turnhosen. Es ist zwar klitzeklein, aber fein.«

				Elaina hatte von einer Wissenschaftlerin keine Reimkünste erwartet. Schnell konzentrierte sie ihren müden Kopf wieder auf Mias Ausführungen.

				»Von wem ist die Turnhose?«, fragte sie.

				»Von einer der vermissten Wanderinnen.« Ric sah zu Mia, verschränkte die Arme über der Brust und lächelte. »Du hast es geschafft. Verdammt, du hast es tatsächlich hingekriegt! Ich habe es immer gewusst.«

				Elaina wurde ein bisschen neidisch. Noch nie in ihrem Leben hatte ein Mann sie mit so viel Respekt angesehen.

				»Verstehe ich das richtig?«, fragte Troy. »Du hast mit ein paar Hautzellen, die auf einem Paar Shorts hängengeblieben sind, ein DNA-Profil erstellt?«

				»Ric hat mir die Shorts gebracht«, sagte Mia. »Ihm war klar, dass sich die Opfer nicht selbst entkleidet hatten. Und wenn der Täter dem Opfer die Hose mit Gewalt herunterziehen musste, dann hat er auch bestimmt Schweiß abgesondert. Menschen, die Verbrechen begehen, schwitzen oft an den Händen. Sie sind nervös. Deshalb interessiert uns der Schweiß so. Mit ein paar abgestoßenen Hautzellen kann man einiges anstellen.«

				Cinco stieß einen gellenden Pfiff aus. »Das gibt’s doch nicht! Mit ein paar Zellen kannst du heutzutage ein DNA-Profil erstellen.«

				»Diese Probe war klein und wegen ihres Alters auch nicht mehr hundertprozentig.« Mia sah zu Elaina. »Deshalb habe ich sie wie auch Ihre vom Projektil mit Hilfe der PCR reproduziert.«

				»Moment«, sagte Weaver. »Was ist PCR?«

				»PCR ist die Abkürzung für Polymerase-Kettenreaktion.« Mia hielt kurz inne. »Es ist eine Methode, mit der man das, was man hat, vervielfältigen kann. Stellen Sie sich das Ganze wie einen molekularen Fotokopierer vor, mit dem Sie so viele Kopien herstellen können, wie Sie für Ihren Test brauchen. Jedenfalls stimmten die beiden Proben in zehn Loci überein. Das heißt, dass die Chromosomen in zehn DNA-Bereichen gleich sind.«

				»Und das bedeutet wiederum?«, fragte Ric.

				»Das bedeutet wiederum, dass die beiden Proben mit hoher Wahrscheinlichkeit von demselben Individuum stammen.«

				»Der FBI-Standard verlangt dreizehn gleiche Loci«, sagte Elaina. »Nur mit zehn hätte man im Gerichtssaal keine Chance. Aber uns helfen sie enorm weiter.«

				»Absolut«, sagte Mia. »Für die Ermittlungen sind zehn Übereinstimmungen eine große Hilfe.«

				»Jetzt können wir unser Profil konkretisieren«, sagte Elaina begeistert. »Der Mann, den wir suchen, war vor neun Jahren in Bay Port. Dort hat er sich im Garten einer Nachbarin von Mary Beth Cooper herumgetrieben, eine Woche bevor er Mary Beth ermordet hat. Das war wahrscheinlich sein erster Mord. Vier Jahre später hat er sich längere Zeit in San Marcos aufgehalten.«

				»Wieso länger?«, fragte Weaver. »Vielleicht war er nur auf der Durchreise.«

				»Ich glaube, er mordet nur da, wo er sich heimisch fühlt, wo er sich auskennt«, sagte Elaina. »Da oben hat er sich heimisch gefühlt; er kannte die Wanderwege rund um die Teufelsschlucht. Zumindest kannte er sie so gut, dass man ihn nicht erwischt hat. Ich wette, dass er aus Bay Port oder Lito stammt und dann ein paar Jahre in San Marcos gelebt hat. Jetzt ist er wieder hier und lebt und arbeitet auf der Insel. Ein Lebensszenario wie dieses hilft uns den Täterkreis einzuengen.«

				»Ich könnte die Führerscheinummeldungen überprüfen«, bot Cinco an. »Vielleicht ergibt sich was.«

				»Und was ist mit Ben?«, fragte Troy.

				Alle Augen waren jetzt auf den Cypercop gerichtet, der auf seiner Tastatur herumspielte. »Ich bin bereit.«

				»Dann legen Sie los.«

				»Ich habe alle Stellen, an denen Opfer gefunden wurden, gekennzeichnet.« Eine Google-Earth-Karte erschien auf seinem Bildschirm, und alle versammelten sich um das Sofa und sahen ihm über die Schulter. 

				»Auch die von Angela?«, fragte Cinco.

				»Elaina hat mir die Koordinaten heute Nachmittag gemailt. So konnte ich auch ihren Fundort eintragen.« Er zeigte auf den Bildschirm. »Die roten Punkte, das sind die Opfer.«

				Dann zoomte er so lange auf den Nationalpark, bis man auf dem Luftbild einzelne Bäume erkennen konnte. Elaina entdeckte sogar den Kiesweg, auf dem sie am Morgen gegangen war. 

				Jetzt zoomte Ben zurück, bis eine Totale vom gesamten Park zu sehen war. »Aufgepasst.« Er drückte auf eine Taste, und drei gelbe Punkte tauchten auf, nicht weit von den Fundstellen der Leichen.

				»Was bedeuten diese Markierungen?«, fragte Weaver.

				»Das sind caches«, sagte Elaina.

				Troy sah sie an. »Das wollte ich dir die ganze Zeit schon erzählen. Jamie war auf der Suche nach einem cache. Dabei ist sie auf eine Mädchenleiche gestoßen.«

				»Was bitte ist ein cache?«, fragte Weaver. »Kann das jemand einem Normalsterblichen erklären?«

				Elaina informierte Weaver und die anderen über die elektronische Schnitzeljagd, die Jamie und ihre Freunde liebten und bei der man die Verstecke, in denen diverse »Schätze« auf die Spieler warteten, caches nannte.

				»Ob Angela auch das Spiel gespielt hat?«, fragte Cinco.

				»Das wissen wir noch nicht«, sagte Elaina. »Aber wir wissen, dass einige der Opfer dieses Computerspiel gespielt haben. Vielleicht fällt unserem Täter ein Mädchen beim Verstecksuchen auf, und er nimmt es als potentielles Mordopfer ins Visier. Oder er sucht seine Opfer im Coconuts aus und platziert ihre Leichen in der Nähe eines cache, damit sie von Spielern entdeckt werden.«

				»Warum sollte er das tun?«, fragte Ric.

				»Wegen der Schockwirkung«, sagte Elaina. »Wenn eine nichts ahnende Hightechschatzsucherin wie Jamie plötzlich auf eine verstümmelte Leiche stößt – diese Vorstellung erregt ihn vielleicht. Beim Morden berauscht er sich an seiner Allmacht. Sie ist Teil seines Nervenkitzels. Er allein bestimmt die Dosis Ketamin, die er dem Opfer verabreicht. Vielleicht ist sie genau so groß, dass die junge Frau aufwacht, während er sie verstümmelt. Sie bettelt um ihr Leben – und auch das gehört zu seinen vorkalkulierten Vergnügungen. Er genießt die absolute Kontrolle über seine Opfer.«

				»Aber was ist sein Motiv?«, fragte Ric. »Was bringt ihn dazu, auf Opfersuche zu gehen? Wir haben einen Mord vor neun Jahren, dann zwei vor fünf Jahren und jetzt diese Mordserie.«

				»Motive sind nicht immer klar und eindeutig«, sagte Elaina. »Nicht immer kannst du dich hinstellen und sagen: ›Hey, der Kerl hat diese Frau umgebracht, weil sie ihn an seine dominierende Mutter erinnert hat.‹ Jeder Psychopath tickt anders, aber die meisten finden schon als Heranwachsende Gefallen an Gewalt. Sie sind schon als Kinder verhaltensauffällig.«

				»Sie quälen Tiere, zündeln gern, viele sind Bettnässer«, sagte Troy.

				»Manche lügen«, sagte Elaina, »betrügen und beschuldigen Unschuldige. Ihr Verhalten anderen gegenüber ist herzlos. Je älter sie werden, desto stärker werden sie von Gewaltfantasien heimgesucht. Und dann kommt eines Tages der auslösende Moment. Bei dem Mord an Mary Beth Cooper hatte der Täter vermutlich die Morde von Charles Diggins in den Medien verfolgt. Diese Verbrechen passierten bei ihm in der Nähe. Vielleicht war er neidisch, wollte es auch mal ausprobieren. Dann hat er sich möglicherweise bei der Dosierung vertan und die Kontrolle über sein Opfer verloren. Und in Panik hat er sie gewürgt und mit Messerstichen traktiert. Seitdem plant er seine Morde gründlich und führt sie sorgfältig aus. Aber vermutlich brauchte er für jedes neue Verbrechen einen auslösenden Moment. Vielleicht hat er seinen Job verloren, vielleicht hat ihm eine Frau einen Korb gegeben. Was immer es war, jetzt scheinen alle Dämme gebrochen.«

				Es war ruhig geworden. Elaina blickte in die Runde. Ihr fiel das katastrophale erste Treffen mit Chief Breck ein. Sie sollte jetzt den Mund halten. Nicht alle hatten einen John McCord als Vater, der beim Abendessen mit Begriffen wie »postmortales Intervall« und »Macdonald-Trias« um sich warf.

				»Haben Sie noch etwas herausgefunden?« Elaina blickte auf Bens Computer.

				Er drückte ein paar Tasten, und schon war er auf der Website von Xtreme $$$ing. »Ich wollte auch herausfinden, ob die Opfer bei dem Spiel mitgespielt haben«, sagte Ben. »Aber ohne ihren Benutzernamen zu kennen, ist das schwierig.«

				»Bei Angela kann ich das herausfinden«, sagte Cinco.

				»Danke. Ich habe drei Spieler entdeckt, die in den letzten sechs Jahren jedes dieser sieben Verstecke besucht haben. Jeder von ihnen hat Kommentare über die caches gepostet.«

				»Können Sie ihre Spur zurückverfolgen?«, fragte Troy skeptisch.

				»Wenn man online ist, hinterlässt man eine Spur. Es ist fast unmöglich, sich anonym durchs Internet zu bewegen. Deshalb gibt es auch meinen Job. Ich versuche den E-Mail-Account hinter dem Benutzernamen herauszufinden, um dann per Gerichtsbeschluss vom Provider den richtigen Namen zu bekommen.«

				»Wie lauten die drei Benutzernamen?«, fragte Elaina.

				»MoonMan4, BabyJane und KiffersTod.«

				»Der letzte Name klingt vielversprechend«, sagte Troy.

				»Das habe ich auch gedacht.« Ben gab ein paar Wörter ein und entschlüsselte den Buchstabensalat auf dem Bildschirm. GPS-Koordinaten und ein paar Icons erschienen.

				»Was machen Sie jetzt?«, fragte Elaina.

				»Ich gebe einen Sechsercode ein.«

				Alle starrten Ben verständnislos an.

				»Wenn man die Koordinaten herausgefunden hat, muss man zu jeder Zahl sechs addieren, um die tatsächlichen Koordinaten des Verstecks herauszufinden. Dieses Versteck heißt ›Toter Briefkasten‹«.

				»Klingt verdächtig«, meinte Weaver. »Wie lange werden Sie brauchen, um den Benutzernamen zu identifizieren?«

				»Das kommt darauf an.«

				»›Toter Briefkasten‹«, sagte Elaina, »ist ein Ausdruck, den Spione benutzen. Du hinterlässt eine Nachricht zu einer vereinbarten Zeit an einem vereinbarten Ort, zum Beispiel in einem Astloch. Nachrichtengeber und -empfänger begegnen sich nie persönlich.«

				»Robert Hannsen hat so gearbeitet«, sagte Troy. »Sein toter Briefkasten befand sich in einem Park in Virginia.«

				»Und auch er hat einen Sechsercode benutzt«, sagte Elaina. Ihre Gedanken rasten. War das ein Zufall? Das konnte kein Zufall sein. Da wollte wohl einer das FBI foppen, sein Spiel mit ihm treiben. »Vielleicht legt er seine Opfer für uns neben einem cache ab. Quasi ein toter Briefkasten mit einer Toten daneben.« 

				»Moment, verstehe ich das richtig?«, sagte Mia. »Robert Hannsen war doch der FBI-Agent, der für die Russen spioniert hat. Und der hat mit GPS-Koordinaten gearbeitet?«

				»Nein. Sein Sechsercode bezog sich auf Zeitangaben. Wenn er zum Beispiel seinem Kontaktmann mitgeteilt hat, der tote Briefkasten wäre für ihn am dritten Januar ab 15 Uhr gefüllt, dann musste der Empfänger zu jeder Zahl sechs addieren, und als Termin kam dann der neunte Juli 21 Uhr heraus. Viele Leute glauben, dass Hannsen paranoid war. Aber er war der erfolgreichste Spion, dem das FBI je aufgesessen ist.«

				»Und unser Täter benutzt diesen Code absichtlich?«, fragte Troy.

				»Er hält sich für gerissen«, sagte Elaina. »Er glaubt, in der gleichen Liga zu spielen wie Hannsen, der das FBI zwei Jahrzehnte an der Nase herumgeführt hat.«

				»Kehren wir doch zu dem zurück, was wir tatsächlich wissen«, schlug Weaver vor. »Wo ist dieser cache?«

				»Dieses Versteck ist auf Lito Island im Nationalpark«, sagte Ben. »Nicht weit von der Stelle, an der heute Morgen Angela Martinez’ Leiche gefunden wurde. In dem cache – das verraten uns die Icons – sind Pornos, Marihuana und ein Flugobjekt.«

				»Ein Flugobjekt?«, frage Elaina ungläubig. 

				»Damit ist ein Schmuckanhänger aus Aluminium in Form einer Libelle gemeint. Der Libelle als Symbol oder Emblem begegnet man bei diesem Spiel überall. Die Seriennummer, die jeder Anhänger hat, gibt man auf der Website ein und erfährt so, was mit der Libelle geschehen soll. Soll sie ihre Reise fortsetzen, oder muss der Finder sie wieder ins Versteck zurückbringen?«

				»Was für eine Reise?«, fragte Troy.

				»Vielleicht möchte der Besitzer, dass seine Libelle von New York nach L.A. fliegt, oder jedem Baseballstadion der Major League einen Besuch abstattet. Vielleicht soll sie auch bei den Winter-X-Games in Aspen auftauchen. Alles ist möglich.«

				»Wenn der Mörder die Libelle hinterlegt hat, verrät sie uns vielleicht, wo er sich sein nächstes Opfer suchen wird.« 

				»Könnte sein«, sagte Ben. »Wir müssen das Versteck und den Anhänger finden, die Seriennummer auf der Website eingeben – dann wissen wir mehr.« 

				»Über den Computer können wir die Seriennummer nicht herausfinden?«, fragte Elaina.

				»Leider nicht«, sagte Ben. »Der Spieler muss sich in die reale Natur begeben. Das gehört zu den Regeln dieses ungewöhnlichen Spiels. Alles ist ein Geheimnis. Die Icons geben dir zwar einen kleinen Hinweis, aber du musst mit deinen eigenen Händen das Versteck durchsuchen.«

				»Worauf warten wir noch?«, fragte Elaina. »Suchen wir das Versteck.« 

				»Immer mit der Ruhe, mein Stehaufmädchen«, sagte Weaver. »Du willst jetzt suchen gehen? Draußen ist es stockfinster. Der Park ist für den Publikumsverkehr gesperrt. Und du bist seit vier Uhr auf den Beinen. Du bist heute lange genug durch den Schlamm gelatscht.«

				»Es wäre auch sinnlos«, sagte Ben. »Diese Verstecke sind schon bei Tag schwer zu finden. Nur mit einer Taschenlampe bist du aufgeschmissen. Warten wir bis zum Sonnenaufgang.«

				»Ich gehe«, sagte Troy.

				»Es ist ein Tatort«, sagte Weaver. »Niemand darf ohne Erlaubnis das Gelände betreten.«

				»Ich kümmere mich darum«, sagte Cinco.

				»Ich kann Ihnen mein GPS-Gerät leihen«, sagte Ben. »Kennen Sie sich damit aus?«

				»Nein«, sagte Cinco. »Aber es dürfte nicht so schwer sein.«

			

		

	
		
			
				

				21

				Nachdem man noch lange hin und her überlegt hatte, einigte sich die Gruppe schließlich doch. Elaina und Cinco sollten bei Sonnenaufgang zum Park aufbrechen, mit Bens GPS-Gerät im Gepäck. Vielleicht könnte der Cypercop bis dahin noch ein paar wichtige Hinweise auf der Website entziffern. Elaina würde zwar das Treffen der Task Force versäumen, aber diese Spur war wichtiger als die Besprechung.

				Sie nahm eine Flasche Mineralwasser aus dem kleinen Kühlschrank und blickte auf den Balkon, wo schon wieder orangefarbene Asche aufglühte. Sie schob die Glastür auf.

				»Ich dachte, du rauchst nicht viel.«

				»Das stimmt auch«, sagte Troy draußen im Dunkeln.

				»Und warum rauchst du jetzt?«

				»Weil ich nervös und aufgeregt bin. Die Zigarette hilft mir beim Denken.«

				»Die Zigarette hilft dir nur, Lungenkrebs zu bekommen.«

				Er drehte sich um. »Du kommst jetzt raus und setzt dich zu mir. Wenn du mir aber wie meine Mutter eine Moralpredigt halten willst, bleibst du am besten da, wo du bist.«

				Elaina sah ihn an. Von seinen Eltern sprach er selten. Von Cinco hatte sie erfahren, dass sie geschieden waren. Mit seiner Mutter hätte er noch Kontakt, mit seinem Vater nicht. Bei ihren geschiedenen Eltern war es umgekehrt. Wenn man selbst aus einer nicht intakten Familie stammte, verstand man die Seltsamkeiten anderer eher. 

				Troy aschte auf die Fliesen. »Entspann dich, Elaina. Du hattest einen Scheißtag.«

				Die Meeresbrandung war heute Abend stark. Rhythmisch schlugen die Wellen auf dem Sand auf. Elaina ließ sich in einen der Polstersessel auf dem Balkon sinken. Vielleicht würde sie heute Nacht bei offener Tür schlafen. 

				»Mit Mary Beth liegst du wahrscheinlich richtig«, sagte Troy. »Auch ich glaube, dass sie sein erstes Opfer war.«

				Vielleicht wäre es aber sicherer, bei geschlossener Tür und mit Pistole auf dem Nachttisch zu schlafen. 

				»Das ärgert dich wohl maßlos?«, fragte sie ihn.

				»Und wie. Ich habe zwei verdammte Jahre an diesem Buch gearbeitet. Mein Aktenschrank quillt über vor Material zu Charles Diggins. Ich hätte kapieren müssen, dass er als Mörder von Mary Beth nicht in Frage kommt.«

				»Das FBI lag auch daneben.«

				Troy sagte nichts. Vielleicht hielt er von der Kompetenz ihres Arbeitgebers nicht allzu viel.

				»Immerhin sehen wir jetzt klar«, sagte sie. »Bevor er das nächste Mal zuschlägt, fassen wir ihn.«

				Meinte sie das ernst? Denn mit jedem Tag, der verstrich, sah sie ihre Erfolgsaussichten dahinschwinden. Jedes Mal waren sie zu spät gekommen. Warum sollte es das nächste Mal anders sein? Sie dachte an Angela Martinez, und es schnürte ihr die Kehle zu.

				»Ist alles in Ordnung?«

				»Mir geht’s gut.« Sie sah ihn an.

				»Elaina, du solltest lernen, besser zu lügen. Das ist manchmal ganz praktisch.«

				Sie schwiegen eine Weile. Elaina dachte an ihr Gespräch mit Loomis.

				»Ob unser Täter ein Cop ist?«

				Troy nahm einen Zug von der Zigarette und sah sie an. »Wie kommst du darauf?«

				»Ich weiß es nicht. Da gibt es mehrere Indizien.«

				»Zum Beispiel?«

				»Er hinterlässt keinerlei Spuren. Keine Haare, keine Fingerabdrücke, keine DNA. Alles, was er macht, erledigt er mit peinlichster Genauigkeit.«

				»Mia hat DNA-Spuren auf den Shorts gefunden«, sagte er. 

				»Aber vor fünf Jahren gab es diese feine und minutiöse Untersuchungsmethode noch nicht. Und bei den neuen Fällen findet man nicht die geringste forensische Spur. Wir haben alles auf den Kopf gestellt. Die Wagen, die Fundorte der Leichen. Auch an den Opfern, nichts. Keine Spur. Ist das nicht eigenartig?« 

				»Nimm es als Hinweis auf das Profil des Täters.«

				»Dann die Telefonanrufe«, sagte Elaina. »Er macht sich über das FBI lustig. Er hat Valeries Leiche auf bundesstaatlichem Gebiet deponiert – als wollte er so sicherstellen, dass sie ein Fall für das FBI wird.«

				»Also eine Art perverses FBI-Groupie?«

				»Mehr als das. Ich denke, er ist einer von uns. Oder zumindest hat er es versucht. Möglicherweise jemand, der an einer Polizeiakademie, vielleicht sogar in Quantico, durchgefallen ist. Eine Ablehnung oder ein Rausschmiss könnten ein auslösender Moment gewesen sein.«

				»Und wieso gerade Quantico?«

				»Kleinigkeiten haben mich auf die Idee gebracht. Wirklich nur Kleinigkeiten. Da ist der Sechsercode. Er könnte eine Anspielung auf Robert Hanssen sein, der das FBI jahrelang genarrt hat. Dann diese Wegbeschreibung zu einem cache, die uns Ben gezeigt hat: Folge dem gelben Weg aus Ziegelstein.«

				»Was ist damit?«, fragte Troy.

				»Den gelben Weg aus Ziegelstein gibt es nicht nur im Zauberer von Oz. The Yellow Brick Road ist auch der Spitzname für den Hindernisparcours in Quantico, der der Schrecken jedes Anfängers ist. Wie ein solcher Anfänger fühle ich mich übrigens gerade.«

				»Jetzt mach dich nicht kleiner, als du bist. Niemand hat sich so in den Fall hineingehängt. Erst du hast die Computerschnitzeljagd ins Spiel gebracht. Sie könnte zu einem konkreten Namen führen. Was hat Loomis dazu gesagt?«

				Sie stieß einen Seufzer aus.

				»Was hat er gesagt?«

				»Er hat mich angesehen, als hätte ich gerade behauptet, die Erde sei eine Scheibe. Wahrscheinlich hält er meine Idee für albern. Vielleicht ist sie es auch.« Sie rieb sich die Augen. »Ich kann mich nicht mehr genau an das Gespräch erinnern. Es war so verdammt heiß. Ich konnte kaum geradeaus schauen.«

				Troy lachte leise. »Vielleicht hat es deshalb ein bisschen albern geklungen.« 

				»Danke für die Blumen.«

				»Versuch es morgen noch einmal. Und zeig ihm die Website. Etwas Konkretes überzeugt ihn eher.«

				»Vielleicht hast du recht.« Elaina sah dem Spiel der Wellen zu und rieb sich die Arme. Ihr war kalt. Noch vor ein paar Stunden glaubte sie, in der Hölle zu brutzeln.

				Troy warf die Zigarette auf den Boden und trat sie mit dem Absatz aus. Er nahm etwas vom Tisch und stand auf.

				»Gehst du?«

				»Nein«, sagte er und kauerte hinter ihrem Sessel nieder. Seine Hände glitten über ihre Oberarme. Sie war elektrisiert.

				»Was ist das?«, fragte sie.

				»Aloe-Gel.« Seine Hände waren kalt und glatt. Mit sanftem Druck bewegten sie sich auf und ab.

				»Wo hast du es her?«

				»Aus dem Laden in der Lobby.« Er massierte das Gel in ihre Haut ein, indem er mit den Fingern kleine Kreise beschrieb. Sie schauderte.

				»Fühlt sich kalt an.«

				»Ich weiß.« Vorsichtig massierte er ihren sonnenverbrannten Nacken. Der Druck seiner Hände verursachte keine Schmerzen, war aber fest genug, um ihren Körper mit kleinen Stößen wiederzubeleben.

				Sie sah zu den Wellen und dachte an die Aussicht von seiner Veranda. Dann schloss sie die Augen und konzentrierte sich auf die Bewegung seiner Hände auf ihrer Haut. In ihrem Körper pulsierte es. War sie diesem Mann verfallen? Er musste sie nur berühren, und schon war sie bereit, alles, was wichtig war, zu vergessen. Wenn seine Augen sie begierig ansahen, verlor sie den Verstand – und ihr Körper und ihre Sinne gewannen alles. Wann würde er sie wieder so ansehen? Sie wollte die Nacht mit ihm verbringen. Diese und viele, viele mehr.

				Seine Hände hielten inne. Nur das Rauschen der Wellen und ihr Herzschlag waren zu hören. 

				»Was machst du?«

				Er war aufgestanden. Jetzt stand er vor ihr und sah sie an. In der Dunkelheit verschwammen seine Gesichtszüge. »Vergiss nicht, dich einzureiben.« Er gab ihr die Tube mit dem Gel. »Und trink viel Wasser heute Abend.«

				Er ging zur Tür. »Und pass morgen auf dich auf.«

				»Das mache ich.«

				Brenda war todmüde. Wieder war eine Nachtschicht vorbei. Sie bog in die Einfahrt ein. Sie hatte die Nase voll, aber die Bezahlung war gut, und sie beide brauchten das Geld. Nicht dass es zu Hause besonders toll gewesen wäre. Entweder arbeitete ihr Mann bis in die Nacht, oder er verkroch sich in diese verdammte Garage, oder er fuhr zum Angeln. Und außerdem war sie gern unter Menschen. Sie liebte es, ihr Kommen und Gehen im Hotel zu beobachten. Wenn sie an ihre beschissene Ehe und ihr nicht existierendes Sexleben dachte, wurde ihr übel.

				Sie betrat das Haus durch die Hintertür. Beinahe wäre sie über die Reisetasche gestolpert, die in der Mitte der Waschküche auf dem Boden lag.

				»Verdammt noch mal, was …« Da bemerkte sie, dass überall auf dem Küchenboden Armeerucksäcke und Kisten standen. Auf dem Küchentisch lag seine Waffensammlung. Sogar die Gewehre, die er im Safe aufbewahrte, hatte er herausgeholt.

				»Was zum Teufel ist hier los?«, fragte sie. Er kam gerade mit einer Munitionskiste in die Küche.

				»Wir ziehen um.«

				Perplex sah sie ihn an.

				»Pack deine Sachen. Du holst Montag früh noch deinen Gehaltsscheck ab. Danach geht’s los.«

				Sie konnte weder einen klaren Gedanken fassen noch konnte sie reden. Sie kannte den Ton in seiner Stimme. Sie hörte ihn nicht zum ersten Mal. Er hatte sich entschieden. Daran gab es nichts zu rütteln.

				Er knallte die Kiste auf den Tisch. Wortlos sah sie zu, wie er die Munition sortierte. Sie dachte an ihre Tomaten, an die neue Tapete im Badezimmer, an das Sandhill Inn und die Freunde, die sie dort gefunden hatte.

				Sie stieg über die Tasche. »Aber … es gefällt mir hier.«

				»Pech für dich.«

				»Warum müssen wir schon wieder umziehen?« Verzweiflung überkam sie. Wider einmal hatte er entschieden, ohne mit ihr zu reden. Wie damals, als sie ihre kleine Wohnung aufgeben mussten, um nach San Marcos zu ziehen.

				»Ich will nicht umziehen. Ich will nicht mehr.« 

				Seine Gestalt verschwamm unter ihren Tränen. »Ich liebe meinen Job, ich liebe dieses Haus.«

				»Halt den Mund und geh packen.« Ohne sie anzusehen, verstaute er die Handfeuerwaffen in einer Tasche. 

				»Nein.« Nachdem sie dieses Wort ausgesprochen hatte, fühlte sie sich plötzlich sicher. Diesmal würde sie nicht mit ihm gehen. Diesmal nicht.

				Seine Augen suchten und fanden sie. Wild entschlossen starrten sie in ihr Gesicht. Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken. Sie war zu weit gegangen.

				Er legte das Gewehr auf den Tisch und ging auf sie zu. Sie wich vor ihm zurück.

				»Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich hab es nicht so gemeint. Natürlich geh ich mit dir.«

				Er blieb vor ihr stehen. Seine Riesenhand suchte ihren Hals und drückte zu. Sie konnte nicht mehr atmen. Blut war in ihrem Mund. Sie hatte sich auf die Zunge gebissen.

				»Ich sag es nur noch einmal, also hör gut zu.« Sein Griff wurde fester. Sie riss entsetzt die Augen auf. »Ich verschwinde hier am Montag. Und du begleitest mich.«
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				»Achtet auf alles, was euch ungewöhnlich vorkommt.« Ben sprach in sein Handy.

				Mias Oberschenkel klebten am Ledersitz von Bens Geländewagen. Sie richtete den Lüftungsstrahl auf ihr Gesicht und sah auf die Uhr. Unglaublich. Um zehn Uhr am Morgen bereits so zu schwitzen.

				»Wenn ihr etwa einen Fels an einer Stelle entdeckt, an der ihr keinen vermutet hättet«, fuhr Ben fort, »oder Zweige, die so genau parallel zueinander angeordnet sind, dass es wie inszeniert wirkt.«

				Neuntausendsechshundert Morgen Marschland lagen vor ihnen. Ganz schön viel. Ob Elaina und Cinco in diesem Dickicht eine unauffällige braune Kiste aufstöbern konnten? Sie hatten zwar die GPS-Koordinaten, und vielleicht würde »KiffersTod« sogar ab und zu einen Hinweis in der Landschaft platzieren. Trotzdem, Mia hatte ihre Zweifel. 

				Im Seitenspiegel bemerkte sie einen grauen Pick-up, der an den Straßenrand fuhr. Den Fahrer erkannte sie, bevor er ausgestiegen war.

				Mia kurbelte das Fenster herunter. Ric trug ein graues T-Shirt und Jeans. Jeans, bei dieser sengenden Hitze.

				»Was macht ihr hier?«, wollte er wissen.

				»Wir helfen.« Sie deutete auf den Streifenwagen, der ungefähr eine Viertelmeile von ihnen entfernt am Eingang zum Nationalpark stand. »Weil sie uns nicht hineinlassen, haben wir hier ein kleines Callcenter aufgebaut. Ben spricht gerade mit Elaina. Angeblich soll der Park heute Vormittag wieder freigegeben werden, aber ich habe da meine Zweifel.«

				Einige Filmteams nahmen einen Officer auf, wie er Wagen am Parkeingang vorbeiwinkte. Material, das wahrscheinlich die pausenlose Berichterstattung über den neuesten Schlag des Paradieskillers garnieren sollte.

				Mias Blick wanderte wieder hoch zu Ric, der sich wie ein aufgeplusterter Gockel neben dem Wagen aufgebaut hatte. Ihre Anwesenheit war ihm offensichtlich ein Dorn im Auge.

				»Was ist eigentlich dein Problem?«, fragte sie ihn.

				»Mein Problem?«

				»Ja, dein Problem.« Seit gestern Abend quälte sie diese Frage. »Du sprichst mich in der Bar an und bettelst um meine Hilfe. Du tauchst in meiner Arbeit auf, später sogar bei mir zu Hause. Ich reiße mir den Hintern auf für dich, mache extra die Reise hierunter, um dir die Ergebnisse meiner Arbeit mitzuteilen – und du behandelst mich, als hätte ich die Pest.«

				Er schüttelte den Kopf und sah zu den Wagen der Filmteams.

				»Wir dürfen. Wir dürfen.« Bens Daumen ging hoch.

				Sie schloss erleichtert die Augen. Endlich. Seit Stunden saßen sie hier fest. 

				»Fahr besser nach Hause, Mia.«

				Sie sah zu ihm hoch.

				»Du gehörst nicht zur Task Force. Du hast hier nichts verloren.«

				Sie lachte auf. »Das ist unglaublich! Gehörst du etwa zur Task Force?« Die Antwort, die jetzt kommen würde, kannte sie schon.

				»Ich bin ein ausgebildeter Polizeibeamter. Du nicht.« Er lehnte sich zu ihr hinunter. Sein Blick verriet eine wilde Entschlossenheit. »Hast du schon mal nachgezählt, wie viele Frauen hier mitarbeiten?« 

				Moskitos hatten sich in den Geländewagen verirrt. Mia versuchte vergeblich sie zu verjagen. »Keine Ahnung. Drei, vier?«

				»Eine einzige«, sagte Ric. »Elaina McCord. Das war’s dann auch.«

				»Na und?«

				»Weißt du, was dieser einzigen Frau passiert ist? Der Täter hat sie mehrmals angerufen. Er ist auf sie fixiert.«

				»Was willst du mir damit sagen?« 

				Ric konnte doch nicht im Ernst glauben, dass Elaina in Lebensgefahr schwebte. Sie war eine FBI-Agentin. Verdammt noch mal.

				»Ich will, dass du zurück nach San Marcos fährst.«

				»Jetzt reicht’s aber!«

				Mia sah zu Ben, der kopfschüttelnd hinterm Steuer saß.

				»Was ist deine Meinung?«, fragte Mia, aber Ben hörte ihr nicht zu. Was auch immer am anderen Ende der Telefonleitung passierte, es erregte seine Aufmerksamkeit mehr. 

				»Mia? Hörst du mir zu?«

				Sie blickte in Rics Augen. Verbarg sich hinter seiner finsteren Entschlossenheit vielleicht doch Sorge um sie?

				»Wie geplant reise ich morgen ab«, sagte sie. »Vier Augen sehen mehr als zwei. Und zehn Augenpaaren fällt wahrscheinlich noch mehr auf. Du hast mich in die Sache hineingezogen, und ich werde weiterhin mein Bestes geben.«

				Die zudringlichen Blicke ihrer Kollegen versuchte Elaina gelassen hinzunehmen – was schwierig war. Sah sie doch aus, als hätte sie ein chemisches Hautpeeling über sich ergehen lassen. Sie marschierte geradewegs auf ihren Schreibtisch zu und durchforstete alle Notizzettel und Memos, mit denen ihr Arbeitsplatz übersät war. Sie loggte sich in ihren Computer ein und checkte ihr Postfach. Dutzende von Mails, die beantwortet werden mussten, hatten sich angesammelt. Aber keine von Special Agent Rey Santos aus San Antonio. 

				»McCord.«

				Sie sah hoch. Neben ihr stand Loomis, in gestärktem Hemd und mit Krawatte. Ein hübscher Gegensatz zu ihrem verbrühten Äußeren.

				»Schön, dass Sie auch mal vorbeischauen«, sagte er. »Wir müssen reden.«

				Loomis deutete mit dem Kopf zu dem Konferenzraum. Sie folgte ihm wortlos. Schön, dass Sie auch mal vorbeischauen. Seit wann hatte Loomis etwas mit ihrem Dienstplan zu tun? Gut, sie war Mitglied in seiner Task Force, aber verantwortlich war sie – wie alle anderen in dem Gebäude – einzig Scarborough.

				»Nehmen Sie Platz«, sagte er. Sie warf einen verstohlenen Blick auf die Uhr. »Bringe ich Sie in zeitliche Bedrängnis?«

				»Nein«, log sie ihn an und setzte sich.

				Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Wir haben Sie heute Morgen bei unserer Besprechung vermisst.« 

				»Ich war im Nationalpark. Officer Chavez und ich haben …«

				»Ich weiß, ich weiß.« Er winkte ab. »Geocaching. Ist wohl nichts dabei herausgekommen.«

				»So kann man es nicht sagen. Wir haben zwei von drei Verstecken gefunden. Leider waren beide leer. Ich habe die Spurensicherung hingeschickt.«

				Teils verärgert, teils verständnislos sah er sie an. 

				»Das war die zweite Besprechung der Task Force, bei der Sie gefehlt haben.«

				Elaina bemühte sich, Schultern und Rücken gerade zu halten. »Ich bin einer Spur …«

				»Sie sind einer Spur nachgegangen, ich weiß. Aber Sie sind auch ein Mitglied des Teams. Zumindest waren Sie es. Und es gehört nicht zu Ihren Aufgaben, allein Hals über Kopf nach Mexiko oder sonst wohin zu gondeln, um auf Libellenjagd oder Schatzsuche zu gehen. Wir arbeiten hier zusammen.« Er fixierte ihre Stichwunde. »Auch zu Ihrem eigenen Schutz.« 

				Elaina schluckte. »Habe ich Sie richtig verstanden? Ich gehöre nicht mehr zur Task Force?«

				»Das ist korrekt.«

				Sie sprang auf. »Aber das ist nicht fair. Sie haben mir nicht einmal zugehört, als …«

				»Sie haben nicht zugehört. Sie haben sich über Anweisungen hinweggesetzt. Sie haben sich idiotisch verhalten. Wie kann man einen Verdächtigen zu einem abgesperrten Tatort mitschleppen?«

				»Cinco Chavez ist nicht verdächtig«, protestierte sie. »Das habe ich Ihnen …«

				»Das liegt nicht in Ihrem Ermessen, sondern in meinem. McCord, Sie sind draußen.«

				»Aber …«

				»Sparen Sie sich Ihre Worte.« Jetzt stand auch er auf. »Es war nicht meine Entscheidung. Aber ich stehe voll dahinter.«

				Sie war fassungslos. »Wessen Entscheidung war es?«

				Ihre Frage wurde beantwortet, als Scarborough den Raum betrat. Loomis tauschte mit ihm ein paar bedeutungsschwangere Blicke, verabschiedete sich mit einer unfreundlichen Geste von Elaina und verließ das Konferenzzimmer. 

				Scarborough übernahm Loomis’ Platz. Er ließ die Jalousien zur Arrestzelle herunter. Elaina rutschte das Herz in die Hose.

				»Setzen Sie sich.«

				Sie setzte sich.

				Scarboroughs Blick war streng. Er stützte einen Ellenbogen auf dem Tisch ab.

				»Special Agent McCord.« Der Tonfall seiner Stimme verhieß nichts Gutes.

				»Ja, Sir.«

				Er legte den Kopf zur Seite. »Wissen Sie, wie lange ich diesen Job mache?«

				Sie mühte sich mit einer Antwort ab. »Viele, wahrscheinlich sehr viele … Sir, ich weiß es nicht.«

				»Dreiundzwanzig Jahre. Die letzten zehn hier.« Er schlug mit den Fingerknöcheln auf die Tischkante. »Das sind drei Jahre mehr als Ihr Vater, bevor der den Dienst quittierte, um seine Bücher zu schreiben. Kapieren Sie das?«

				Das mulmige Gefühl, mit dem sie vor ein paar Monaten zum ersten Mal dieses Büro betreten hatte, war wieder da.

				»Entschuldigen Sie, Sir. Aber was hat mein Vater mit unserem Problem zu tun?«

				Er starrte sie ein paar endlose Sekunden an. »Bevor Sie vergangenen Herbst hier aufgetaucht sind, ist etwas Interessantes passiert. Jemand aus Quantico hat mich angerufen. Wussten Sie das?«

				Elaina saß da mit offenem Mund, brachte aber kein Wort heraus. Ob das ihr Vater gewesen war?

				»Jemand, der beim FBI durchaus geschätzt wird, hat mich inständig angefleht. Ich sollte Sie ermuntern, Ihre Berufswahl noch einmal zu überdenken.«

				»Sie sollten … was tun?«

				»Sie aussortieren, McCord.«

				Scarborough lehnte sich zurück und betrachtete sie. »Manche Leute glauben, hier gehe es zu wie im Wilden Westen. Und manchmal stimmt das auch. Quantico lässt uns gewöhnlich viel Bewegungsfreiheit. Das mag ich. Was ich nicht mag, sind Telefonanrufe von Sesselfurzern, die mir vorschreiben wollen, wo’s langgeht. Außerdem war der Anruf unnötig. Sie sind auf dem besten Weg, sich selbst auszusortieren.«

				Er öffnete eine Akte, die vor ihm lag. Elaina hatte das Dossier bisher nicht bemerkt.

				»Hier die Beurteilung von Ihrem Field Supervisor«, sagte er. »Die Agentin ist hochintelligent, verfügt über großes Organisationstalent und widmet dem Detail große Aufmerksamkeit.«

				Elaina räusperte sich. »Danke, Sir. Ich …«

				»Hier steht aber auch, dass Sie eine Einzelgängerin sind. Eigensinnig, mit der Tendenz zur Befehlsverweigerung.« 

				Elaina verstummte wieder.

				»Loomis’ Einschätzung ist noch schlechter. Er sieht in Ihnen eine Belastung für das Büro und schlägt wegen Ihres Verhaltens bei der Task Force einen schriftlichen Verweis vor.«

				Ein Verweis würde sie jahrelang verfolgen. Den Traum, als Profilerin in ein Eliteteam aufgenommen zu werden, könnte sie sich für alle Zeiten abschminken.

				»Das ist Loomis’ Sicht der Dinge«, sagte Scarborough. »Ich finde, wir sollten nichts überstürzen.«

				»Warum, Sir?«

				»Wegen dieses Computerspiels, das Sie ins Spiel gebracht haben. Loomis hält Ihre Theorie für übergeschnappt. Aber wir haben es mit jemandem zu tun, der Spaß daran hat, Frauen auszuweiden. Und so jemand ist garantiert übergeschnappt.«

				Sie hielt den Atem an und wartete.

				»Ihre Querdenkerei hat Ihnen noch mal Ihren Hintern gerettet.« Er schlug die Akte zu. »Der Verweis ist vom Tisch, aber aus der Task Force sind Sie draußen. Sie verlassen sofort die Insel und sitzen am Montag wieder in Brownsville an Ihrem Schreibtisch.«

				»Aber ich wollte heute Abend ins Coconuts gehen und observieren.«

				»Schlagen Sie sich das aus dem Kopf. Wir haben genügend Leute da.«

				Sie wollte etwas sagen, doch Scarboroughs Blick hielt sie davon ab.

				»Das war’s, McCord. Sie gehören nicht mehr zur Task Force. Selbst wenn Loomis Sie behalten wollte – was er nicht will –, der Täter ist auf Sie fixiert. Er hat sich nach den letzten drei Morden bei Ihnen gemeldet.«

				»Nicht bei Angela«, beeilte sie sich zu sagen. »Ich habe seit Tagen nichts von ihm gehört.«

				»Sind Sie sich sicher? Keine merkwürdigen Anrufe, Zettel auf der Windschutzscheibe oder Nachrichten, die unter der Tür durchgeschoben wurden?«

				Elaina erschrak. Ihr fiel der Vorfall mit den eingeschalteten Autoscheinwerfern wieder ein.

				»Vielleicht macht er eine Verschnaufpause. Doch lange wird sie nicht dauern.« Scarborough schob die Akte weg und kreuzte die Arme. »Er spielt mit Ihnen, und ich habe nicht vor, ihm eine meiner Agentinnen als Köder unter die Nase zu halten. Sie können gehen.«

				»Aber, Sir …«

				»Sie können gehen, McCord. Ich sehe Sie am Montag.«
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				Die Frau musste doch irgendwo stecken. Gut, die Bar war brechend voll, so dass Mia Mühe hatte, überhaupt von der Stelle zu kommen.

				Jetzt landete auch noch eine Ladung Bier auf ihrem T-Shirt. Ein Mann mit Baseballkäppi grinste sie an.

				»’Tschuldigung.« Er prostete ihr zu. »War nicht so gemeint.«

				Schon gut.

				Mia wollte dem Kerl gerade ihre Meinung geigen, als sie Elaina am anderen Ende des Volleyballfeldes entdeckte. Sie stand mit ein paar Agenten zusammen.

				»Darf ich dir einen Drink spendieren?«, fragte der Pechvogel.

				Mia ignorierte ihn und kämpfte sich weiter durch die Menschenmenge. Elaina war in ein Gespräch mit Weaver vertieft, der in seinen Partyklamotten heute Abend besonders grimmig aussah. Elaina trug einen schwarzen Hosenanzug und eine weiße Bluse – ein Spitzenoutfit für eine Agentin.

				Sie tat so, als würde sie Mia nicht sehen.

				»Ist das wahr?«, fragte Mia.

				Elaina sah Weaver an, bevor sie antwortete. »Ist was wahr?«

				»Dass Sie mit dem Fall nichts mehr zu tun haben.«

				»Ja, das stimmt.«

				»Ich kann’s nicht glauben. Wie können sie so etwas tun?«

				»Sie können machen, was sie wollen«, sagte Elaina und sah auf die Uhr. »Ich muss gehen.«

				Elaina vermied jeden Augenkontakt, was für Mia – mehr als alles andere – ein Zeichen war, dass es ihr verdammt schlecht ging. »Warten Sie.« Mia fasste sie am Arm, was sie offensichtlich erschreckte. »Trinken wir was zusammen, okay?«

				»Ich kann wirklich nicht.«

				»Nur ganz kurz. Bevor Sie gehen.«

				Weaver beobachtete Mia aufmerksam. Möglicherweise hielt er sie für eine kleine Verrückte, was sie vielleicht auch war. Schließlich hatte sie sich in den letzten fünf Tagen und Nächten vollkommen verausgabt. Sie war mit den Nerven ziemlich am Ende. Elainas Zustand war ihr also nicht ganz fremd. 

				Elaina warf wieder einen Blick auf ihre Uhr, dann nahm sie doch auf dem Hocker Platz. »Bitte, eine Cola«, sagte sie zum Barkeeper.

				Mia bestellte sich eine Margarita, Elaina war ungeduldig. 

				»Wollen Sie mit mir über etwas Bestimmtes reden, oder …« Sie wartete auf Mias Reaktion.

				Mia sah sie an, und plötzlich wurde ihr verschwommenes Bild von dieser schweigsamen FBI-Agentin klarer.

				»Sie haben nicht viele Freundinnen?«, fragte Mia.

				»Wie bitte?«

				»Sie sind nicht sehr gesprächig. Und wenn, dann sind Sie sehr abweisend.« Sie zuckte mit den Achseln. »Das ist nur eine Beobachtung.«

				Elaina warf dem Barkeeper einen genervten Blick zu. Wo blieb er nur mit den Getränken!

				Mia überdachte ihre Einschätzung der Situation. Vielleicht hatte Elainas Verhalten mit Troy zu tun. Vielleicht hatte sie einiges in den falschen Hals gekriegt und mauerte nun. 

				Elaina sah sie jetzt an. »Was genau wollen Sie?«

				Vielleicht war sie auch nur gereizt.

				»Ich wollte Sie fragen, ob Sie nicht doch weitermachen wollen.«

				»Das ist nicht meine Entscheidung.«

				Die Getränke kamen. Mia rührte in ihrer Margarita herum. 

				»Ihnen ist schon klar, dass Sie die einzige Frau bei diesem Fall sind?«

				Elaina trank einen Schluck Cola und sah weg.

				»Und Sie sind auch die Einzige, die an die Bedeutung des Computerspiels glaubt. Wer verfolgt diese Spur, wenn Sie weg sind?«

				»Das ist nicht mein Problem. Ich bin draußen.«

				Mia verdrehte die Augen. »Das war ganz allein Ihre Idee, Elaina. Sie haben Ben überzeugt. Sie haben mich überzeugt. Sie haben sogar Ric überzeugt. Und jetzt stehlen Sie sich davon? Warum kämpfen Sie nicht? Sie sind nicht ohne Grund hier. Wollen Sie, dass Ihre ganze Arbeit versandet?«

				»Sie wird nicht versanden.«

				»Woher wollen Sie das wissen?«

				»Weil gerade eben«, sagte Elaina mit gepresster Stimme, »mein Wagen auf dem Weg ins Labor ist. Der Täter hat mir vor zwei Tagen eine Nachricht hinterlassen. Aber ich hab’s nicht mitgekriegt. Es waren die GPS-Koordinaten von dem Ort, an dem wir Angela Martinez dann zu spät gefunden haben.«

				Elaina trank ihre Cola mit einem Zug aus und knallte das leere Glas auf die Bar. Sie wollte zahlen, doch Mia unterbrach sie.

				»Er hat in Ihrem Wagen eine Nachricht hinterlassen?«, fragte sie.

				»Ja.« Endlich sah Elaina sie an, und Mia verstand: Sie fühlte sich schuldig.

				Mia zog ihre Kreditkarte aus der Handtasche. »Elaina, das ist nicht Ihre Schuld. Sie haben alles getan, was in Ihrer Macht lag.«

				Elaina schnaubte. »Das ist Unsinn. Wenn ich alles getan hätte, wäre Angela noch am Leben. Dieser Kerl hat versucht, mir eine Nachricht zuzustecken. Aber ich war zu blind, um sie zu sehen.«

				Mia überkam ein ungutes Gefühl. Es wirkte wie ein Schlag in die Magengrube. Ric hatte recht. Der Mörder war auf Elaina fixiert.

				»Ihr Chef hat recht«, sagte sie nun. »Sie sollten den Fall Ihren Kollegen überlassen. Die kriegen das schon hin.«

				Elaina wurde wütend. »Wollen Sie wissen, wie gut sie das hinkriegen? Dann sehen Sie sich um. Sie haben sich alle in Khakishorts und Hawaiihemden geworfen. Sehr unauffällig. Und heute Nachmittag haben sie Cinco Chavez verhört. Unglaublich!«

				Der Barkeeper kam mit der Rechnung und der Kreditkarte. »Das ist nicht meine«, sagte Mia und gab sie ihm zurück. »Sie haben tatsächlich Cinco verhört?«, fragte sie Elaina. 

				»Ja.«

				Sie senkte ihre Stimme. »Als Verdächtigen?«

				»Ja!« Sie sah sich um. Dies war wohl nicht der richtige Ort für ein Gespräch über dieses Thema. »Nein, ich habe kein Vertrauen in die Arbeit meiner Kollegen. Aber sollten wir nicht über etwas Angenehmeres sprechen? Zum Beispiel über Troy Stockton, für den wir uns beide interessieren. Die Nacht mit ihm war Spitze, der Morgen danach war Scheiße. Was sind Ihre Erfahrungen?«

				Mia starrte sie mit offenem Mund an.

				Elaina atmete tief durch. Sie entdeckte Weaver, der sie aus der Ferne anschmachtete.

				»Wie angenehm sind doch Gespräche von Frau zu Frau«, sagte Elaina und glitt vom Hocker. »Das sollten wir wiederholen.«

				Wartete Elaina auf seiner Veranda? Oder war es Weaver? Oder sonst jemand, der mit einem scheußlichen Ford Taurus die Gegend unsicher machte? Noch vor fünf Minuten wollte Troy nur noch ein kühles Bier, eine heiße Dusche und danach zehn Stunden schlafen. Als er aber Elaina in einem seiner Verandasessel entdeckte, wie sie aufs Meer sah, änderte er seine Pläne. Und dann war da noch ihre kleine schwarze Reisetasche, die neben der Tür stand.

				»Du bist zurück.« Sie ging zu ihm.

				Ihr Haar hatte sie zu einem einfachen Pferdeschwanz zusammengebunden. Die Dienstmarke und die Waffe, die sie offen trug, ließen auf nichts Gutes schließen. Das Gerücht, das er von Maynard gehört hatte, stimmte also. Sie gehörte nicht mehr zur Task Force. Sie war zu ihm gekommen, um sich zu verabschieden.

				Ein Stich durchzuckte seine Brust.

				»Darf ich hereinkommen?«, fragte sie zurückhaltend.

				Er sperrte die Tür auf, nahm ihre Tasche und bat sie herein.

				Er machte kein Licht. Er liebte das Halbdunkel. Auf den Küchentisch entleerte er seine Hosentaschen: Portemonnaie, Handy und Aufnahmegerät.

				Sie stand etwas unbeholfen neben der Tür. Aber dann überwand sie sich. »Wo warst du heute?«

				»Unterwegs.«

				»Wohin?«

				»Nach Huntsville«, sagte er. »Und jetzt brauche ich eine Dusche.«

				Er spürte, dass sie ihm durchs Haus folgte. »Ich habe mit Cinco gesprochen«, sagte er, zog sein T-Shirt aus und warf es auf einen Stuhl im Schlafzimmer. Er drehte sich zu ihr um. Er konnte es nicht glauben. Sie war wieder bei ihm – in seinem Haus. In ihrem schwarzen Hosenanzug sah sie wie die perfekte FBI-Agentin aus.

				»Wie geht’s ihm?«, fragte sie.

				»Beschissen.« Er ließ sich aufs Bett fallen und zog seine Stiefel aus. »War das deine Idee?«

				»Wie kannst du das nur glauben?«

				Er schleuderte einen Stiefel in die Ecke. »Vielleicht hast du deinen Kollegen deine Tätertheorie aufschwatzen können. Wer weiß.« Der zweite Stiefel landete auf dem Boden.

				»Ich bin nicht mehr bei der Task Force.«

				»Das habe ich gehört.« Er stand vom Bett auf und sah sie an. Auf den ersten Blick schien ihr das nichts auszumachen. Aber Troy kannte sie besser. Sie war aus einem bestimmten Grund hier. Sie brauchte etwas von ihm, und das hatte nichts mit dem Fall zu tun.

				Sie ging zur Tür und räusperte sich. »Jetzt geh duschen. Ich will dich nicht aufhalten.«

				Zehn Minuten ließ er kochend heißes Wasser auf sich niederprasseln. Zehn Minuten schrubbte er sich. Jedes Mal, wenn er den Fuß in ein Gefängnis gesetzt hatte, überkam ihn das Gefühl, der Abschaum der Menschheit hätte sich auf ihm festgesetzt.

				Er band ein Handtuch um die Hüfte, aber Elaina war nicht mehr in seinem Schlafzimmer. Er schlüpfte in ein Paar Jeans und ging in die Küche. Sie stand vor der offenen Kühlschranktür. Sie hatte die Jacke ausgezogen und die Ärmel ihrer Bluse hochgekrempelt.

				»Dein Kühlschrank erinnert stark an einen Junggesellen.«

				»Ich bin ein Junggeselle.« Er nahm sich ein Bier vom obersten Regal. »Wenn du Hunger hast, kann ich eine Pizza bestellen.«

				»Nicht nötig.«

				Sie machte den Kühlschrank zu. Es war wieder düster in der Küche. Er öffnete die Bierflasche und trank einen Schluck. Ihr Blick fiel auf seine nackte Brust. Sie fühlte sich unbehaglich, sie war nervös. Klar, sie versuchte ihre Gefühle im Zaum zu halten. Gefühle für ihn.

				Auch er hatte Gefühle. Er hatte sie zu einem festen Knoten in seiner Brust zusammengeschnürt. Sein Zorn hauste da. Aber auch seine Begierde.

				Ihr Blick suchte ihn in dem dunklen Raum. Der Mond schien durch das Fenster über dem Spülbecken herein. Die Silhouette ihres Körpers zeichnete sich ab. Seine Augen blieben auf ihre Hüfte gerichtet, wo die Glock im Hosenbund steckte.

				»Was hast du in Huntsville gemacht?«, fragte sie.

				»Ich habe noch mal mit Diggins gesprochen.«

				Sie drehte den Kopf zur Seite.

				»Ich wollte herausfinden, woher er die genauen Informationen zu Mary Beths Tod hatte.«

				»Und?«

				»In der Untersuchungshaft hatte er einen Wächter belauscht. Dessen Kumpel, ein Polizist, hatte den Tatort abgesperrt.«

				Sie sah ihn erstaunt an. »Das hat er dir erzählt?«

				»Genau.«

				»Sehr beeindruckend. Wie geschickt du Interviews führen kannst.«

				»Das gehört zu meinem Handwerkszeug.«

				»Trotzdem sehr beeindruckend.«

				Er blickte auf ihre Pistole, dann wieder in ihr Gesicht. Keiner sagte etwas. Das Schweigen wollte kein Ende nehmen. Deshalb ging er auf sie zu, sie wich ein bisschen zurück.

				»Was willst du hier, Elaina?« Er legte eine Hand auf die Küchenkommode neben ihr. Sie sah zu ihm hoch.

				»Ich weiß es nicht.«

				Er kam näher und streifte mit dem kalten Flaschenhals ihren Nacken. »Doch, du weißt es.«

				Sie schloss die Augen. Er berührte mit der nassen eiskalten Flasche ihre Brüste und rieb sie an ihren Nippeln. Ein feuchter Fleck bildete sich auf der weißen Bluse.

				»Sag mir, warum du hier bist.« Er hielt ihr die Flasche vors Gesicht. Mit der anderen Hand knöpfte er ganz langsam ihre Bluse auf.

				Sie öffnete die Augen und sah ihn an. Er stellte die Bierflasche ab und öffnete die Bluse. Sie trug unter all ihrer Unisexkleidung einen sexy Spitzen-BH. Den hatte sie für ihn angezogen. Das wusste er. Das machte ihn heiß. 

				»Du willst doch etwas«, flüsterte er ihr ins Ohr. Seine Finger glitten über die Spitzen. »Elaina?«

				»Ich wollte nur …«

				Er küsste sie. Rüde und stürmisch. Denn er wollte keine Entschuldigungen mehr hören. Er wollte, dass sie sich ihm öffnete. Ganz und gar. Er wollte sie nackt, ohne Kleider und den ganzen Bullshit. Er wollte sie – bevor sie wieder in ihre Kleider schlüpfte, nach Hause fuhr und nur noch ihre gottverdammte Karriere im Kopf hatte.

				Er drang mit der Zunge in ihren Mund ein, und seine Küsse wurden heftiger, länger und leidenschaftlicher. Eine Hand bewegte er nach unten und seine Finger fuhren in ihre Hose. Sie hielt die Luft an.

				»Sag mir, was du willst, Elaina.«

				Sie warf den Kopf nach hinten und sah zu ihm hoch. Er berührte sie da, wo sie weich und feucht war. »Ich will dich«, flüsterte sie.
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				Diesmal ging alles viel schneller. Dabei hatte sie nichts getrunken. Noch bevor sie ins Schlafzimmer kamen, hatte er ihr die Bluse ausgezogen und den BH geöffnet. 

				»Warte«, sagte sie und fummelte an ihrem Gürtel herum. Sie machte die Schnalle auf und bemerkte das Funkeln in seinen Augen, als sie Dienstmarke und Pistole auf der Kommode ablegte. Er fasste hinter sie und löste das Band, das ihren Pferdeschwanz zusammenhielt. Ihr Haar fiel ihr über die Schultern. Dann legte er sie aufs Bett und zog ihr die Schuhe aus.

				Mit einem dumpfen Geräusch landeten die Sandalen auf dem Boden. Er war jetzt über ihr, küsste ihren Mund, ihr Kinn, ihren Hals, er glitt tiefer bis zu ihrem Nabel, während er mit beiden Händen an ihrem Hosenverschluss herumnestelte. Nun gab es nichts mehr zwischen ihren Schenkeln, seinem warmen Atem und seinem Kinn, das sich wie Schmirgelpapier anfühlte. Er packte sie an der Wade und küsste ihren Fußrücken so heftig, dass sie am liebsten aus dem Bett gesprungen wäre.

				»Kitzelt das?«

				Sie versuchte den Fuß aus seiner Umklammerung zu befreien, aber er ließ ihn nicht los, er hatte ihre Ferse fest im Griff.

				»Das Kirschrot deiner Zehennägel treibt mich in den Wahnsinn«, murmelte er und massierte ihren Fußrücken.

				Sie stützte sich auf die Ellbogen, um ihm zuzusehen. Ihr wurde leicht schwindelig. Er presste seine Finger gegen ihre Fußsohlen. Mein Gott, wie gut sich seine Hände anfühlten. Ein Hitzestrahl jagte durch ihren Körper. Sie wand sich hin und her. Ein Anblick, der ihm gefiel. Dann bedeckte er Waden, Knie und Schenkel mit Küssen.

				Auch der kleinen Rosenknospe unter ihrem Nabel schenkte er seine Aufmerksamkeit. »Solche Tattoos haben nur brave Mädchen.«

				»Was?«

				Sie verstand nicht, was er sagte. Er umspielte ihre Brüste, saugte an ihrem BH. »Versteh mich nicht falsch. Aber ich mag ihn halt sehr.« Sie schlang ein Bein um ihn. Seine warme Haut und seine festen Muskeln, die sie mit den Händen knetete, ließen ihren Körper vibrieren.

				»Troy?«

				»Hmm?« Er saugte noch immer an ihrem BH. Gleichzeitig glitt seine Hand über ihren Bauch.

				»Oh, Troy.« Ihre Hand suchte die Nachttischschublade. Sie erinnerte sich an das letzte Mal, auch wenn sich in ihrem Kopf alles drehte und ihr Körper zu verbrennen schien.

				Sie kam nicht an die Schublade. »Troy.«

				Er hob den Kopf und verstand sofort, was sie wollte. Während er nach den Kondomen suchte, rutschte sie zu ihm, um seine Jeans aufzuknöpfen.

				Er sprang sofort aus dem Bett und riss sich Jeans und Boxershorts vom Leib. Ihr Herz raste. Er stand nackt vor ihr. Das war beim ersten Mal auch so gewesen. Und das zweite Mal … Es sollte noch schöner werden.

				Er beobachtete sie. Und ihm gefiel, was er sah. Er mochte sie. Er wollte sie. Und diesmal war kein Tequila, kein Bier oder sonst etwas im Spiel. Ein Glücksgefühl überfiel sie, als sie die Begierde in seinen Augen erblickte. So hatte sie noch kein Mann angesehen. Diesen Blick wollte sie nie mehr vergessen.

				Er streifte die Träger von ihrer Schulter und legte den BH, dessen Spitzen er so liebte, behutsam auf den Boden neben ihre Schuhe. Als Nächstes war das Höschen dran.

				Dann war er wieder im Bett bei ihr. Sie lehnte sich zurück, er schob ihre Beine auseinander und drang in sie ein.

				Sie keuchte und klammerte sich, so fest sie konnte, an ihn und zwang ihn zu jenen heftigen, süchtig machenden rhythmischen Bewegungen, nach denen sie sich seit ihrer ersten gemeinsamen Nacht gesehnt hatte.

				Jetzt waren sie wieder da. Während er in ihr war, zog sie ihn an sich. Er sollte sie küssen. Sie konnte nicht genug von ihm kriegen. Liebe mit diesem Mann – gab es etwas Schöneres?

				Er verlagerte das Gewicht auf die Arme und sah sie an. Unter seinen schweren Lidern spürte sie die gleiche Glückseligkeit, die auch sie umfangen hatte. Ihre Finger suchten sein Haar.

				Und dann küsste er sie. Lange und innig. Nein, sie war nicht mehr allein. Sie zog ihn an sich, so nah es ging, und versuchte den einzigen stimmigen Gedanken, der ihr durch den Kopf ging, zu verdrängen. Aber der ließ sich nicht mehr beiseiteschieben.

				Ich liebe dich. Ihr stilles Bekenntnis erstaunte sie, machte sie glücklich – aber vor allem jagte es ihr Angst ein.

				Er ließ ab von ihr. »Elaina.« Nein, er liebte sie nicht –das verriet sein Blick. Trotzdem war es etwas Schönes und Gutes, was er für sie empfand. Sie lehnte sich zurück, und der leidenschaftliche Moment ihrer Verschmelzung, bei dem die Zeit stillgestanden hatte, war wieder da. Sie zitterte und klammerte sich mit jeder Faser an ihn.

				Dann öffnete sie die Augen. Noch immer sah er sie an. Ein zartes Lächeln umspielte seinen Mund. Er drehte sich auf den Rücken, zog sie mit sich und drückte sie an seine Brust. Er stöhnte leise und zufrieden.

				Sie liebte ihn. Wirklich? Oder waren es die Hormone, die ihr einen Streich spielten? Sie wusste es nicht. Panisch setzte sie sich auf und sah ihn an. Aber seine Augen waren geschlossen. Schlief er?

				Wie konnte er schlafen? Jetzt schon? Sie wollte aus dem Bett flüchten, aber er hielt sie am Handgelenk fest.

				»Leg dich wieder hin.« Er zog sie an sich, ohne die Augen zu öffnen.

				Sie vergrub den Kopf in seiner Brust. Seine Arme umschlangen sie. Sie hörte dem Schlagen seines Herzens zu und spürte das gleichförmige Auf und Ab seines Atems. 

				Sie steckte in Schwierigkeiten. Das hier war kein One-Night-Stand mehr. Aber eine richtige Beziehung? Davon waren sie beide meilenweit entfernt. Allerdings hatte sie sich in ihn verliebt! Sie versuchte ihre Tränen zurückzuhalten. Nie hätte sie diesem Mann vertrauen dürfen. Nie hätte sie ihrem Vater vertrauen dürfen. Man sollte nie einem Mann vertrauen. Jetzt weinte sie.

				Er sah sie an. Sie presste die Augen zu, aber ihre Tränen fielen schon auf seine Brust.

				»Hey«, flüsterte er.

				Sie schüttelte den Kopf. Was sollte sie ihm auch sagen?

				»Willst du darüber reden?«

				Sie schüttelte wieder den Kopf.

				Er zog ihren Kopf unter sein Kinn und küsste ihn. Nach dieser Liebesbezeugung fühlte sie sich noch schlechter. Das musste aufhören. Sie musste sich in den Griff bekommen.

				Behutsam streichelte er sie, und Elaina konzentrierte sich ganz auf seine sanften Handbewegungen. Nach ein paar Minuten hatte sie sich wieder gefangen. Sie bewegte sich nicht, er bewegte sich nicht, und das einzige Geräusch war das Surren der Klimaanlage draußen auf dem Gang. 

				Ihr Vater hatte sie verraten. Der einzige Mensch, dem sie vertraut hatte. Das fühlte sich kalt und widerlich an.

				Ihr Leben war aus den Fugen geraten. Ihre Karriere war in Gefahr. Und die Arbeit, in die sie sich mit Herzblut gestürzt hatte, hatte man ihr weggenommen.

				Und was war ihr als grandiose Antwort auf ihre beschissene Lage eingefallen? Sie war in das Bett eines Mannes, der sie niemals lieben würde, geflüchtet. Und hatte ihm was vorgeweint.

				Sie musste hier weg. Sie musste zurück in ihre düstere einsame Wohnung, wo sie ganz allein für sich ihre Lage überdenken konnte.

				Aber sie wollte auch hierbleiben, zusammen mit Troy. Denn das war das Einzige, was sich real und warm anfühlte – und vielleicht sogar eine Zukunft hatte.

				Er tätschelte ihre Schulter. »Ich habe eine Idee«, flüsterte er.

				»Was?«

				»Lass uns schwimmen gehen.«

				»Ich habe keinen Badeanzug.«

				»Ohne macht es mehr Spaß.« 

				Die Seemöwen kreischten, als Troy in seinem Bett aufwachte. Der Platz neben ihm war leer. Er setzte sich auf und sah auf die Uhr. Es war kurz vor acht. Er blickte zur Kommode, auf der keine Waffe mehr lag. Ein kalter Schauder lief ihm über den Rücken. 

				Er presste seine Kiefer aufeinander. Was sollte er tun? Ohne eine Entscheidung zu fällen, zog er ein Paar Shorts an und ging in die Küche. Er sah sich um. Sie war weg. Schon wieder.

				Diesmal hatte sie sich wenigstens die Mühe gemacht und Kaffee gekocht. Er goss sich eine Tasse ein, ging damit auf die Veranda und sah zum Strand, wo er vor ein paar Stunden Elaina zu einem kleinen Gesetzesbruch überredet hatte. Ihr Kaffee konnte Tote aufwecken. Er nahm noch einen Schluck.

				Da entdeckte er sie. Sie lief am Strand entlang, strikt geradeaus, ohne diese Zickzackbewegungen, die viele Frauen gerne machten. Auch sie hatte wie er das Laufen am Strand gelernt. Barfuß flog sie über den festen Sand. Schnell und konzentriert bewegten sich ihre kräftigen Beine.

				Sie sprintete zu seinem Haus. Dort blieb sie stehen. Sie trug nur Shorts und einen Sport-BH, der ihr passte wie eine zweite Haut. Er konnte den Blick nicht von ihr wenden, als sie die Hände in die Hüfte stützte, ihren Oberkörper nach hinten bog und tief durchatmete.

				Er ging zu ihr. »Wie weit bist du gelaufen?«

				Sie war erschöpft.

				»Sechs Meilen«, sagte sie schnaufend.

				»Nicht schlecht.«

				Sie zuckte mit den Achseln.

				»Wo sind deine Sachen?«

				»Im Gästebadezimmer.« Mit dem Unterarm wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. »Ich wollte dir keinen Platz wegnehmen.«

				Er sah sie an und das Verlangen, ihren Körper zu berühren, überfiel ihn wieder.

				»Lust auf mehr?«, fragte er.

				»Mehr? Ich verstehe nicht.«

				»Wie wär’s mit Kampftraining?«

				»Du meinst die große Kunst der Selbstverteidigung?«

				Er dachte an Mexiko und an den Wahnsinnigen, der es möglicherweise auf sie abgesehen hatte. »Man sollte immer gewappnet sein.«

				Sie nickte. »Wie recht du hast.«

				Troy war offenbar ein Boxer. Das ließen die Gewichte und der Punchingball in seiner Garage vermuten. Er hatte sich ein Leben lang geschlagen und geprügelt. Jetzt betrieb er es nur noch als Sport.

				Sie standen auf der Matte zwischen seinem Auto und den Gewichten.

				»Wie oft trainierst du?«, fragte sie ihn.

				»Jeden Tag.«

				Er holte aus, sie stieß das rechte Knie hoch, aber er hatte sie schon im Schwitzkasten.

				»Du hast gezögert«, sagte er. »Das solltest du nie. Hat man dir nicht beigebracht, dass …«

				Sie stellte ihm ein Bein, er ging rückwärts zu Boden. Sie stemmte das Knie auf seine Brust, die Hand ging zu Hals und Luftröhre.

				Er lächelte. Sie lockerte die Umklammerung. »Sehr gut«, sagte er. »Ich sehe gerne zu dir auf.«

				Sie wollte gerade aufstehen, als er sie nach unten zog und küsste. Sie war verschwitzt, was ihn nicht störte. Im Gegenteil, er ließ nicht mehr ab von ihr. Seine glühenden Küsse hatten etwas Zügelloses, Unersättliches. Ob ihre innere Angespanntheit ihn zu solch wilder Zärtlichkeit zwang? Auch sie küsste ihn voller Gier, zerzauste sein Haar, rieb ihren Körper an seinem.

				Ein Geräusch. Beide hielten inne. Elaina sah erschrocken zu dem Mann, der am Garagentor stand.

				»Dad?« Sie kam wieder auf die Beine.

				Die blauen Augen ihres Vaters streiften Troy mit einem eisigen Blick.

				Der stand auf und streckte ihm die Hand entgegen. »Mr McCord? Ich bin Troy Stockton.«

				Ihr Dad stand regungslos da. Elainas Wangen liefen rot an. Nach einer quälend langen Pause gab er Troy die Hand. »Ich weiß, wer Sie sind.« Dann wandte er sich an Elaina. »Elaina, auf ein Wort.«

				Sie starrte ihn an. War er tausend Meilen geflogen wegen eines Wortes?

				»Worum geht’s?«, stammelte sie.

				Da war er wieder, dieser undurchdringliche Blick, der sie ihr ganzes Leben verfolgt hatte. Ihr war klar, dass er nur unter vier Augen mit ihr reden würde.

				Troy schien das auch zu kapieren. Er drückte ihre Hand. »Ich lasse euch mal allein.«

				Sie hörte seine Schritte auf der Treppe, aber nicht die Haustür. Er war also auf der Veranda geblieben. Ob er von da ihr Gespräch mithören konnte? 

				»Wie hast du mich gefunden?«, fragte sie ihren Vater.

				Der blickte amüsiert. »Ich bin zwar in Rente, aber mein Gehirn arbeitet noch.«

				Sie ging zur Hintertür der Garage und schaltete den Ventilator aus. Jetzt war nur noch das Rauschen des Meeres zu hören. 

				»Du hast dich verändert«, sagte er und blickte dabei auf ihre genähte Wunde. 

				Er hatte sich überhaupt nicht verändert. Er steckte in einem von diesen Nadelstreifenanzügen, die er sein ganzes Leben getragen hatte. Das einzige Zugeständnis an die Hitze war die fehlende Krawatte, die er aber bestimmt in der Hosentasche bereithielt.

				»Ich habe deinen Fall verfolgt«, sagte er.

				»Es ist nicht mehr mein Fall. Scarborough hat mich abgezogen.«

				»Ich kann nicht behaupten, dass es mir leidtut«, sagte er in bedächtigem Ton. Er vergaß dabei zu erwähnen, ob er etwas mit Scarboroughs Entscheidung zu tun hatte.

				Elaina schaute aufs Wasser. Ihr Vater war gegen ihre Berufswahl gewesen. Sie hatte das seinem Beschützerinstinkt zugeschrieben und gehofft, er würde ihre Entscheidung dann doch akzeptieren. Wie jeder andere Vater.

				Aber er war nicht wie jeder andere Vater. Er war John McCord – ein Mann, der rücksichtslos seine Ziele verfolgt hatte und alle, die sich ihm in den Weg gestellt hatten, weggefegt hatte. Beim FBI gab es jede Menge solcher Typen. Schlau, kompetent, selbstbewusst. Sie hatten immer recht, das Wort Nein kam in ihrem Wortschatz nicht vor.

				»Wenn ich meinen Beruf aufgeben soll, hast du die Reise umsonst gemacht«, sagte sie.

				»Deshalb bin ich nicht hier.«

				Das überraschte sie. 

				»Ich möchte mich entschuldigen. Ich hätte mich nicht in dein Leben einmischen sollen.« Er ging auf sie zu. »Ich hatte keine Ahnung, wie begabt du für den Beruf bist, Lainey. Ich hatte immer gedacht, du schlägst deiner Mutter nach.«

				Diese Worte gruben sich wie ein Messer in ihre Brust.

				Er kam noch näher und blieb stehen. Er studierte ihr Gesicht. Hatte er sie je so genau angesehen? »Ich glaube, du kommst mehr nach mir.«

				Sollte sie etwas sagen? Nach einer Weile fasste er in sein Jackett und zog einen Umschlag heraus.

				»Hier ist ein Flugticket nach Washington«, sagte er. »Du hast am Mittwochnachmittag in Quantico ein Treffen mit dem Chef der Analyseeinheit. Dort ist eine Stelle frei geworden.«

				Ungläubig starrte sie auf den Umschlag. »Aber dazu braucht man doch viel mehr berufliche Erfahrung.«

				»Normalerweise schon«, sagte ihr Dad. »Aber diese Stelle ist speziell für junge Agenten. Sie wollen neue Ideen, Querdenker, Mitarbeiter, die ihre eigenen Wege gehen.«

				Sie sah ihn misstrauisch an. Meinte er es ernst? Sie wusste es nicht.

				»Du willst wahrscheinlich nicht bei mir übernachten. Deshalb habe ich für dich ein Zimmer im Westin Hotel in Alexandria gebucht.« Er gab ihr den Umschlag. »Das ist deine Chance.«

				»Das ist meine große Chance.«

				Er steckte die Hände in die Hosentasche und seufzte. »Du bist meine Tochter, Elaina. Wenn du selbst Kinder hast, wirst du mich verstehen.« 

				Die Worte von Valerie Monroes Vater kamen ihr wieder in den Sinn. Er hatte praktisch das Gleiche gesagt.

				»Es ist selbstverständlich deine Entscheidung.«

				»Selbstverständlich.«

				Er beugte sich zu ihr und küsste ihre Stirn. Beinahe wäre sie zusammengezuckt. Und John McCord, Fachmann für Körpersprache und vieles andere, war das bestimmt nicht entgangen. 

				Er ging ein paar Schritte zurück und sah sich in Troys Garage um. Sein schwarzer Ferrari missfiel ihm offensichtlich. Wenn er jetzt ein Wort darüber verlieren würde …

				Er hielt sich zurück. Stattdessen sagte er: »Pass auf dich auf, Elaina. Und teile mir deine Entscheidung mit.«
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				In ihrer nullachtfünfzehn-Wohnung saß Elaina auf dem Boden. Sie hatte den Rücken an ihr nullachtfünfzehn-Sofa angelehnt und studierte Papiere, die sie auf ihrem nullachtfünfzehn-Couchtisch ausgebreitet hatte.

				Ich habe immer gedacht, du schlägst deiner Mutter nach.

				Ein Leben lang hatte sie darauf gewartet, dass ihr ihr Vater offen und ehrlich seine Meinung sagte. Und jetzt, da er es getan hatte, zerriss es ihr beinahe das Herz.

				Für eine Versagerin, einen Schwächling hatte er sie all die Jahre gehalten. Unfähig, sich auf ein Ziel zu konzentrieren und es bis zum Ende zu verfolgen.

				Zum vierten Mal las sie denselben Abschnitt in dem Polizeibericht. Keine Anzeichen von gewaltsamem Eindringen. Keine Spuren, die auf einen Kampf hindeuten. Die Brieftasche des Opfers lag auf dem Küchentisch.

				Sie stand vom Teppich auf und schüttelte ihre steifen Beine aus. Heute konnte sie ihre Gedanken nicht zusammenhalten. Seit Troy sie am Morgen mit einem besorgten Blick und einem flüchtigen Kuss vor dem Büro abgesetzt hatte, war es um ihre Konzentration geschehen. 

				Und am Mittwoch war bereits das Vorstellungsgespräch.

				Eine Chance. Für die sie nichts getan hatte. Aber, was sollte es? Es war ihre Chance. Sie nicht zu ergreifen wäre dumm und würde ihren Vater in seinen Vorurteilen bestätigen.

				Behavioral Analysis Unit. BAU. Die Analyseeinheit des FBI. Nur Agenten mit scharfem Verstand und guter Beobachtungsgabe wurden in sie aufgenommen. Vielleicht gehörte sie bald zu dieser Elitetruppe. Vielleicht durfte sie bald an der Lösung der schwierigsten Kriminalfälle der USA mitarbeiten.

				Vor ihr lag das Foto von Valerie Monroes zerstückelter Leiche. Sie hatte die Leiche am Fundort gesehen. Diesen Anblick würde sie nie mehr vergessen. Sie drehte das Foto um.

				Dann ging sie in die Küche und sah auf die Uhr. Fast elf. Der Pizzabote hatte sich verspätet. Sie nahm sich ein Glas Wasser. Im Fenster über der Spüle betrachtete sie ihr Spiegelbild.

				Ihr Haar war zerzaust, die Wangen von der Sonne verbrannt. Immerhin, die muskulösen Arme kamen in ihrem Sport-BH gut zur Geltung. Aber was war das? Nein. Doch. Es war tatsächlich ein Knutschfleck. Troy hatte ihn ihr beim Nacktbaden verpasst. Er hatte an ihrer Schulter und dann an ihrem Nacken herumgeknabbert – während ihres ekstatischen Wellenritts.

				Ihr Vater hatte recht. Sie hatte sich in den letzten Wochen verändert. Sie war nicht mehr die siegesgewisse Agentin, die vor vielen Monaten in ihrem Jungmädchenkostüm zum ersten Mal das Büro in Brownsville betreten hatte.

				Ihr Handy meldete sich. Sie fischte ihr Blackberry aus der Handtasche. Es war Weaver.

				»Hast du die Liste gesehen?«, fragte er. Sie spürte die Aufregung in seiner Stimme.

				»Nein, wer hat sie?«

				»Rics Bruder hat sie ans Büro gefaxt. Da ist jeder drauf, der sich in den letzten fünf Jahren über das Büro in San Antonio beim FBI beworben hat.«

				»Ich hatte ihn um die letzten zehn Jahre gebeten. Gibt es denn …«

				»Zwei Bewerber sind sehr interessant«, unterbrach Weaver sie.

				»Der erste ist Joel Etheridge, er stammt aus Bay Port. Mit einunddreißig hat er sich das letzte Mal beworben. Das war vor fünf Jahren. Damals wohnte er in San Marcos.«

				Joel Etheridge. Sie hatte den Namen schon einmal gehört. Aber wo?

				»Bist du bereit für den zweiten Namen?«

				Ihr Magen zog sich zusammen. »Wer ist es?«

				»Greg Maynard.«

				»Officer Maynard? Vom Polizeirevier in Lito?«

				»Genau. Der Kerl ist offensichtlich ganz scharf aufs FBI. Zweimal hat er es versucht. Und zweimal ist er abgelehnt worden.«

				Bei Elaina klingelte es. Während sie zur Tür ging, kam ihr ein Gedanke. Wäre das nicht ein Motiv? Denn manche Psychopathen wurden im Fall einer Ablehnung extrem gewalttätig.

				»Wann hat er sich zum ersten Mal beworben?«

				»Im Mai vor zwei Jahren. Im vorigen Herbst dann wieder.« 

				»Und Joel Etheridge?«

				»Im Januar vor fünf Jahren.«

				»Kurz bevor die Mädchen beim Wandern verschwunden sind.«

				»Das ist mir auch aufgefallen.«

				»Warte einen Augenblick.« Sie sah durch den Türspion. Es war der Pizzabote. Ein Jüngelchen, dem wohl gerade der erste Haarflaum wuchs.

				Am Pizzakarton konnte man sich die Finger verbrennen. Sie stellte ihn auf dem Couchtisch ab.

				»Ich brauche Ihre Kreditkarte«, sagte der Kleine, »zum Nummernvergleich.«

				Die Karte war in ihrer Brieftasche. »Woher kenne ich den Namen Joel Etheridge?«, fragte sie Weaver.

				»Die Polizei von Lito hat ihn im März befragt. Er arbeitet als Barkeeper im Coconuts. Er hatte Gina Calvert am Abend ihres Verschwindens bedient.«

				»Ist er schon mal straffällig geworden?«, frage Elaina.

				»Nein. Maynard auch nicht.«

				»Warum wurde Etheridges Bewerbung abgelehnt?« Sie zeigte dem Pizzajungen ihre Kreditkarte, gab ihm ein Trinkgeld und unterschrieb die Quittung.

				»Vielleicht weil er keinen Collegeabschluss hat. Er war auch nicht beim Militär und spricht keine Fremdsprache. Such dir einen Grund aus.«

				Elaina sah dem Pizzajungen nach. »Dann dürfte ihn seine Ablehnung nicht überrascht haben.«

				»Ich habe auf dem Polizeirevier in Lito Island angerufen. Maynard hat heute Abend Dienst. Er soll sich mit ein paar anderen vom Revier, die auch bei der Task Force sind, im Coconuts umsehen.«

				Elaina sah auf ihre Uhr. »Wann können wir uns dort treffen?«

				»Ich dachte, Scarborough hätte dich rausgeschmissen.«

				»Um wie viel Uhr?«

				Ihr Magen knurrte.

				»Elaina, hältst du das wirklich für eine gute Idee?«

				Sie wollte gerade ihre Kreditkarte in die Brieftasche zurückstecken, als ihr etwas einfiel.

				»Elaina? Bist du noch dran?«

				»Ja«, sagte sie. »Und ich weiß jetzt auch, wie er es macht.«

				Elaina parkte ihre Klapperkiste in der Nähe des Eingangs. Troy hatte sie sofort entdeckt und lief zu ihr.

				»Deine Theorie stimmt«, sagte er. Sie stieg aus.

				»Was machst du hier?« Elaina sah sich auf dem leeren Parkplatz des Coconuts um. »Und wo sind die Gäste? Sie schließen doch erst um zwei.« 

				»Sonntags schon um Mitternacht. Du hattest recht mit dem Kreditkartentausch. Hinter der Kasse ist ein Versteck, in dem er die Karten von allen möglichen Banken deponiert hat. Jede ist auf den Namen Jenny Etheridge ausgestellt.«

				»Wer ist das?«, fragte sie.

				»Seine Mutter. Seine Schwester. Seine Katze. Keine Ahnung. Egal. Weaver hat mir von deiner Theorie erzählt, und ich denke, du liegst richtig. Er behält die Karte des Opfers und gibt ihr eine, die genauso aussieht, nur Name und Nummer sind nicht identisch. Die meisten Mädels sind halb beschwipst. Denen fällt das nicht auf. Sie stecken die falsche Karte ein und gehen.«

				»Gestern Abend ist das Mia passiert. Sie ist nicht hier, oder?«

				»Nein. Sie ist zurück nach San Marcos.«

				»Und wo ist Joel Etheridge?« Sie ging Richtung Eingang, aber Troy hielt sie am Arm fest.

				»Der ist nicht mehr da. Er ist direkt nach Feierabend gegangen. Das hat mir die Kellnerin gesagt.«

				»Du denkst doch nicht …«

				»Genau das denke ich.«

				»Troy.«

				Kim, die Kellnerin, rannte auf sie zu. Immer wieder sah sie nach hinten zur Bar. Sie gab Troy einen Packen Kassenzettel.

				»Danke, du hast dir einen Hunderter verdient.« Er sah den Stapel sofort durch.

				»Das kann mich meinen Job kosten. Worum geht’s hier eigentlich?«

				»Können Sie sich an eine bestimmte Frau, mit der Joel heute Abend gesprochen hat, erinnern?«, fragte Elaina.

				»Nein. Warum? Sollte ich?«

				Troy sortierte die Quittungen, die auf weibliche Kunden ausgestellt waren, aus. Die restlichen gab er Kim zurück. »Sechzehn Frauen haben mit Kreditkarte bezahlt. Mehr nicht?«

				»Das Geschäft war zäh. Außerdem zahlen meistens die Typen.« Sie warf Elaina einen besorgten Blick zu. »Was ist hier los?«

				»Und dir fällt wirklich niemand ein, mit dem Joel heute Abend besonders intensiv geredet hat? Jemand, der vielleicht sein Interesse geweckt hat?«, fragte Troy.

				»Joel ist verheiratet.« Sie schien verwirrt zu sein. »Es war ein ganz normaler Abend, bis ihr aufgetaucht seid.«

				»Um Gottes willen. Jamie hat mit Kreditkarte bezahlt.« Elaina blickte entsetzt zu Troy.

				»Hat er sich für Jamie Ingram interessiert? Oder sonst jemanden an der Bar?«, fragte Troy die Kellnerin.

				»Er hat mit dieser Volleyballspielerin ein bisschen geredet, deren Freundin ermordet worden ist. Sie war mit ihrem Freund und ein paar anderen Leuten hier. Sie war nicht gut drauf. Joel hat versucht sie aufzumuntern.«

				Elainas und Troys Blicke trafen sich. »Wir müssen sie finden. Sofort.« 

				Jamie saß auf ihrem Sitzsack und starrte zur Decke. Endlich hatte sie es getan. Nach fünf langen Monaten. Sie hätte es schon lange tun sollen, aber ihr hatte der Mut gefehlt. Bis heute Abend.

				Was verdammt ist dein Problem, Jamie? Du führst dich auf wie die letzte Zicke.

				Monatelang hatte sie sich seine Lügen angehört. Monatelang hatte sie ihn bedient. Monatelang hatte sie ihn ausgehalten. Und dann hat dieser eine Satz das Fass zum Überlaufen gebracht. Sie hatte mit ihm Schluss gemacht. Sie war nicht traurig darüber. Noch war sie wütend. Noch fühlte sie sich einsam. Sie fühlte einfach überhaupt nichts. 

				Was war überhaupt los mit ihr? Über Angelas Tod hatte sie keine einzige Träne vergossen. Eine Freundin hatte ihr die Todesnachricht überbracht, die für sie nur aus einzelnen Wörtern bestand, ohne rechten Sinn und Bedeutung. Und diese hohlen Wörter bestanden aus einzelnen Buchstaben, die der Zufall aneinandergereiht hatte und die jetzt unaufhörlich in ihrem Kopf rotierten und sie nicht mehr zur Ruhe kommen ließen.

				Es klopfte an der Tür. 

				Noah? Das passte nicht zu ihm. Er war nicht der Typ, der um etwas, was er wollte, kämpfte. Und richtig gewollt hatte er sie nie. Das hatte sie all die Monate gewusst, aber sich nie eingestehen wollen. Sie schloss die Augen und schämte sich. Wo war ihre Selbstachtung geblieben?

				Es klopfte wieder. Diesmal heftiger. Jamie stand auf und ging zur Tür.

				»Wer ist da?«, fragte sie. Sie blickte durch den Türspion.

				»Hey, Jamie, ich bin’s, Joel. Du hast deine Kreditkarte in der Bar vergessen.«

				Er hielt ihre Kreditkarte hoch, seine Augen waren direkt auf den Türspion gerichtet. Er hob die Augenbrauen hoch und lächelte. Das tat er immer, wenn er mit Frauen an der Bar flirtete. Heute Abend hatte er mit ihr geflirtet. Ihr Herz schlug jetzt schneller. Zum ersten Mal seit vielen Tagen regten sich wieder Gefühle in ihr.

				»Einen Streifenwagen an alle sechzehn Adressen. Und zwar so schnell wie möglich.« Elaina sprach mit Weaver am Telefon.

				»Das wird schwierig. Das Polizeirevier in Lito hat nur sechs Beamte, wovon wir einem nicht trauen. Ich habe gerade mit Loomis telefoniert. Die vier Agenten auf der Insel verfügen nur über zwei Wagen.« 

				Elaina kniff die Augen zusammen und atmete tief durch. Troys Ferrari raste den Highway entlang in Richtung Bay Port. Er glaubte, Jamie würde da wohnen, auch wenn sie auf der Insel arbeitete. Cinco, am anderen Ende von Troys Handy, versprach, Jamies genaue Adresse herauszufinden. 

				»Ruf Ric an«, sagte sie zu Weaver. »Der ist einer von der schnellen Truppe. Und was ist mit dem Sheriff von Lito County? Vielleicht kann der …«

				»Ric ist wieder in San Marcos«, sagte Weaver. »Sein Chef hat ihn zurückgerufen. Er soll die Suche nach den caches in der Nähe des Wanderwegs organisieren.«

				»Das wusste ich nicht.«

				»Das nächste Problem: Wohin sollen wir unsere Beamten schicken?«, fuhr Weaver fort. »Wir haben zwar die Namen der Frauen, aber einige sind nicht von hier. Sie sind nur im Urlaub auf Lito.«

				»Klappert alle Hotels ab«, sagte Elaina. »Beginnt mit denen in der Nähe des Coconuts. Geht die Gästeregister durch.«

				»Wir haben zu wenig Leute«, sagte Weaver. »Wir müssen Prioritäten setzen.«

				»Jamie Ingram steht ganz oben auf unserer Liste. Wir bekommen bald ihre Adresse. Danach alle, die allein hier Urlaub machen.«

				»Ich habe sie«, sagte Troy. »Sie wohnt 561 Lowland Road, Wohnung C. Das müsste direkt hinter dem Damm sein, die zweite Ausfahrt Richtung Norden.«

				Elaina wiederholte für Weaver die Ortsangabe.

				»Ich habe gerade das Zeichen für die Ausfahrt gesehen«, sagte Weaver.

				»Dann bist du vor uns. Ruf mich an, sobald du da bist.«

				Sie legte auf und sah zum Fenster hinaus. Restaurants, Motels, Bars und Surfshops rasten vorbei. Troy jagte bei Gelb über eine Kreuzung, musste aber heftig auf die Bremse treten, als plötzlich eine Gruppe Teenager vor dem Wagen auftauchte. Elaina flog nach vorne und stieß mit dem Kinn ans Armaturenbrett.

				»Entschuldigung.«

				»Fahr einfach weiter«, sagte sie, nachdem die Jugendlichen die Straße überquert hatten. Sie zählte die Ampeln bis zu der Straße, die von der Insel führte. Es waren noch immer drei.

				»Hast du heute irgendwelche Nachrichten erhalten?«, wollte er wissen. »SMS? Oder war etwas auf der Mailbox?«

				Sie überprüfte zum dritten Mal heute ihr Handy. »Nein. Nichts.«

				»Ruf Ben an. Vielleicht hat der Kerl seine Tat auf der Website angekündigt. Oder in einem Chatroom.«

				Elaina ging die Anrufliste ihres Handy durch, bis sie Bens Nummer fand. Sie drückte auf Rückruf, schloss die Augen und betete.

			

		

	
		
			
				

				26

				Troy trat aufs Gaspedal. Am liebsten wäre er über den Damm geflogen. Vielleicht hätten sie ihn danach zum zweiten Sheriff gemacht. Es war 1.13 Uhr. Joel Etheridge hatte genug Zeit gehabt, seinen Hintern zu der Wohnung seines neuen Opfers zu bewegen. Vielleicht hatten ihn Weaver oder Cinco dort abfangen können. Das war Troys einzige Hoffnung.

				Elainas Handy klingelte. Sie hob ab, hörte zu und sagte nichts. Ihr Blick verhieß nichts Gutes. 

				»Sie ist nicht mehr da«, sagte sie.

				»Sie ist nicht mehr zu Hause?«

				»Ihre Handtasche ist da. Die Wohnungstür ist offen. Ihr Jeep steht vor dem Haus.«

				»Wir brauchen genaue Angaben über Etheridges Wagen. Was für eine Karre fährt der Typ? Er ist bestimmt auf dem Weg zu einer Anlegestelle. Wir müssen ihn schnappen, bevor er mit dem Boot ablegen kann.«

				Elaina hörte ihm nicht mehr zu, sie konzentrierte sich wieder auf das Telefonat mit Weaver. »Ihr habt keine Kreditkarte in ihrer Brieftasche gefunden? Aber sie hat an der Bar mit Kreditkarte bezahlt. Wahrscheinlich nimmt er sowohl die echte wie auch die falsche Karte an sich, um seine Spuren zu verwischen. Das passt zu unserer Theorie. Auch dass Jamies Jeep noch vor ihrer Wohnung steht. Er stellt den Wagen des Opfers erst nach der Tat bei einem öffentlichen Dock ab, um die Polizei in die Irre zu führen.«

				Troy hämmerte mit dem Zeigefinger auf das Steuer. Wenn er die Wagen der Opfer nur als Requisite benutzte, dann transportierte er die Frauen mit seinem Wagen höchstwahrscheinlich zu einer privaten Anlegestelle. 

				»Wo wohnt Joel Etheridge?«, wollte Troy wissen. »Wir müssen zu seiner Wohnung.«

				Elaina nickte ihm zu. »Hast du das mitgekriegt?«, fragte sie Weaver. Pause. »Okay, verdammt.« Sie sah zu Troy und schüttelte den Kopf. »Gut, ruf mich zurück.«

				»Was ist los?«, fragte Troy.

				»Etheridge wohnt in der Nähe des Polizeireviers. Cinco ist gleich zu seiner Wohnung gegangen. Da war aber niemand.« Elainas Blick verfinsterte sich. »Er hat einen Liegeplatz an der Bay. Aber sein Boot ist nicht mehr da.«

				Jamie hörte das Summen von Bienen. Um sie herum herrschte finstere Nacht.

				Wo bin ich?

				Da waren die Bienen. Und da war dieses Stoßen gegen etwas Hartes und Kaltes unter ihrem Rücken. 

				Wo bin ich?

				Ein Schatten bewegte sich über ihrem Gesicht. Wer war das?

				»Du bist wach.« Eine tiefe männliche Stimme sprach zu ihr. Sie übertönte beinahe das Summen der Bienen.

				Der Schatten wandte sich ab und kam wieder. Etwas wurde um ihren Oberarm gewickelt. Dann wurde sie von einer Biene gestochen. Sie spürte nichts mehr.

				Mit quietschenden Reifen bog Troy auf den Parkplatz des Yachthafens ein. Elaina klammerte sich am Türgriff fest. Ihr Handy flog auf den Boden.

				»Gibt es Neuigkeiten von Ben?«

				»Noch nicht«, sagte sie. Ben saß gerade am Computer und versuchte das neueste Posting von KiffersTod zu entschlüsseln. Er hatte ein neues cache im Bereich von Lito Island angekündigt. Die GPS-Koordinaten waren selbstverständlich chiffriert – wie es sich für das Spiel gehörte.

				»Wir sollten mit zwei Booten hinausfahren«, sagte Elaina. »Das verdoppelt unsere Chance, ihn abzufangen.« 

				Ob Troy bereit wäre, eines seiner beiden Spielzeuge aus der Hand zu geben?

				»Eine gute Idee«, sagte er. »Du nimmst das Angelboot.« Er gab ihr den Schlüssel. Ein Fischköder aus Schaumstoff diente ihm als Anhänger. Elaina betrachtete ihn argwöhnisch.

				»Mir gibst du das langsame Boot«, sagte sie. »Das Supra ist viel schneller. Du willst nicht, dass ich ihn finde.« 

				Er holte den Schlüssel für das Schnellboot und seine Pistole aus dem Handschuhfach und stieg aus dem Ferrari. »Elaina, nun mach mal halblang. Das Supra ist viel schwerer zu steuern. Wenn man die Bucht nicht kennt, ist es gefährlich.«

				»Ich weiß genau, was in deinem Kopf vorgeht. Darf ich dich daran erinnern, dass die Gefangennahme von Kriminellen zu meiner Ausbildung gehört hat.«

				»Der hier ist aber von einem speziellen Kaliber«, sagte er. Kaum hatte er den Satz ausgesprochen, bereute er ihn. 

				»Troy, versuch nicht mich auszubooten. Das würde ich dir nie verzeihen.«

				Er sah sie eindringlich an. »Dieser Kerl schnippelt Frauen den Bauch auf, Elaina! Was interessiert mich da deine Scheißausbildung. Ich will dich vor diesem Arschloch schützen.«

				»Und was hast du vor? Du hast kein Recht, ihn festzunehmen.«

				Er steckte die Pistole in den Hosenbund seiner Jeans. Jetzt wusste sie, was er vorhatte. Er wollte dem Ganzen heute Abend ein Ende bereiten. 

				»Ich nehme das Schnellboot«, sagte sie entschlossen. »Ich suche Jamie und den Mörder. Wenn du mir in die Quere kommst, verhafte ich dich.«

				Die Sekunden verrannen. Sie hielt seinem Blick stand.

				»Gut«, sagte er. »Wir nehmen das Schnellboot, aber ich bin am Steuer.«

				26° 14.895 Nord, 097° 12.055 West

				Troy suchte den Horizont nach einem anderen Boot ab. Das Supra näherte sich der äußersten nördlichen Grenze des neuntausendsechshundert Morgen großen Reservats. Aber nirgendwo regte sich etwas.

				Elaina stand neben ihm und hielt sich mit einer Hand an der Windschutzscheibe fest, in der anderen hatte sie ihr Handy.

				Sie trug eine Militärhose und Wanderstiefel, ihre Glock steckte sicher an der Seite.

				»Was Neues von Ben?«, fragte er.

				»Nichts«, sagte sie. »Er hat versprochen anzurufen, sobald er den Code geknackt hat. Weaver hat eine SMS geschickt. Loomis hat aus San Antonio das Spezialteam für die Befreiung von Geiseln angefordert.«

				»Gute Idee«, sagte Troy. Ein solches Team arbeitete mit Suchlichtern und Helikopter. In ein paar Minuten konnte es die ganze Küste absuchen. Aber wann würden sie hier eintreffen?

				Es war fast Vollmond. Trotzdem war nicht viel zu erkennen. Glitzernde Wasser bahnten sich ihren Weg ins Marschland. Troy wollte auf dem breitesten Kanal in das Herz des Naturparks vorstoßen.

				»Die Flut ist heute ziemlich stark«, sagte er.

				»Ist das gut?«

				»Das bedeutet nur, dass man mit dem Boot schneller hineinfahren kann. Man ist auch schneller wieder draußen.«

				»Wir müssen uns entscheiden«, sagte er. »Bleiben wir draußen oder nicht? Falls er schon drin ist, ist das hier die beste Stelle, um ihn abzufangen. Ist er aber noch nicht hier, dann könnten wir ihn in diesem Labyrinth verpassen.«

				Elaina sah sich um. Als könnte die Dunkelheit, die sie beide umgab, ihnen bei der Entscheidung helfen. 

				»Hörst du das?«

				»Was?« Im selben Moment hörte auch Troy das leise Tuckern eines Bootsmotors. Er schaltete seinen Motor aus. »Er kommt von Norden. Warten wir ab, wohin er fährt. Dann folgen wir ihm.«

				Troy hoffte, dass sich die Silhouette seines Bootes nicht gegen den Himmel abzeichnete. Denn der Mond tauchte ab und zu hinter den Wolken auf, so dass man partiell etwas erkennen konnte. Aber da musste einer schon viel Glück haben oder extrem aufmerksam sein, um sie hier zu entdecken.

				Das Geräusch kam näher. »Der Motor hat nicht viel PS«, sagte Troy. »Wahrscheinlich ein kleines Boot mit Außenbordmotor.«

				»Das heißt, wir sind schneller?«

				»Das schon. Aber sein Boot ist schmaler und leichter. Und damit auch beweglicher.« Ein schwacher Lichtstrahl blitzte auf. Troy konnte die Umrisse eines Bootes mit einem Licht am Bug und einer Person am Heck erkennen. Es war zu dunkel, um die Person genauer zu identifizieren. 

				War das ihr Mann? Oder war es nur ein Nachtangler, der nach einer Stelle suchte, um seine Ruten auszuwerfen?

				Das Boot wurde langsamer und bog nach links ab. Troy brummelte etwas vor sich hin.

				»Was ist?«, fragte Elaina.

				»Er fährt in den Sumpf.«

				Troy glitt langsam durch den immer enger werdenden Kanal. Der Mond war sein Wegweiser. Er hatte sogar das Navigationssystem ausgeschaltet, damit sein grünliches Schimmern nicht seine Aufmerksamkeit erregte.

				»Ob er uns hören kann?«, fragte Elaina.

				»Nicht, solange der Motor läuft.«

				Sie verloren das Boot manchmal aus den Augen, denn es fuhr im Schlängelkurs immer tiefer in den Sumpf hinein. Der Salzstreuer war die falsche Wahl gewesen. Aber sie hatte mit einer Verfolgungsjagd gerechnet, nicht mit einem Versteck- und Geduldsspiel.

				Ob er wusste, dass sie hier waren? Wollte er sie in einen Hinterhalt locken, oder erledigte er sein schmutziges Geschäft quasi automatisch und bemerkte deshalb nicht, dass er verfolgt wurde?

				»Fahr näher an ihn ran«, sagte sie. »Falls es der Falsche ist, müssen wir umkehren.«

				»Das versuche ich ja«, sagte er. Troy tat wirklich sein Bestes, um den Abstand zu verringern, ohne auf Grund zu laufen.

				Sie glitten über das flimmernde Wasser. Der tiefe Ton des Schnellbootmotors wurde von dem hohen Ton des Außenborders überlagert. 

				Elainas Handy vibrierte. Auf dem Display erschien Bens Nummer. Sie kauerte sich nieder und nahm das Gespräch an.

				»Mach es kurz«, sagte sie.

				»Ich habe die Koordinaten. Ich schicke sie per SMS.«

				»Konntest du den Ort ermitteln?«

				»Er liegt im Nationalpark Lito Island«, sagte er. »Mitten im Sumpf.«

				Elainas Herz pochte. Genau da waren sie jetzt.

				»Okay, gib auch Cinco und Weaver die Koordinaten durch. Und sag ihnen, dass wir sofort Verstärkung brauchen.« Sie beendete das Gespräch.

				Der Motor des Bootes vor ihnen klang plötzlich anders. Troy schaltete sofort den Motor des Salzstreuers aus, bevor auch das andere Boot verstummte. 

				Wolken schoben sich vor den Mond. Es wurde stockfinster.

				Elaina blickte nervös um sich. Ganz in der Ferne sah sie die Lichter der Dammbrücke und die flackernden Schornsteine der Raffinerie auf der anderen Seite der Bucht.

				Troy fasste sie am Arm. Sie erschrak.

				»Hörst du das?«, flüsterte er. 

				Sie hörte nur das Surren von Insekten und das Wasser, das sacht gegen das Boot schlug. Sehen konnte sie nichts. Noch nicht einmal Troy, der nur ein paar Zentimeter neben ihr stand.

				Aber dann hörte sie etwas. Ein sanftes Platschen. Und dann noch eines. Er war aus dem Boot gestiegen. Dann ein Rascheln im Schilf. Danach war es wieder still.

				Elaina stellte sich vor, wie er Jamie aus dem Boot trug. Troy stellte sich vor, wie er Jamie in einem Gebüsch voller Dornen ablegte.

				»Wir müssen ihm folgen.« Sie packte Troy am Arm. »Steigen wir aus. Ganz leise.«

				Ohne ein Wort schwang Troy sich aus dem Boot. Dann hob er Elaina aus dem Boot. Ihre Stiefel füllten sich sofort mit Wasser.

				Der Mond lugte hinter den Wolken hervor und erhellte die Finsternis ein wenig. Aber nirgends eine Spur von ihm oder seinem Boot.

				»Wohin ist er verschwunden?«, flüsterte Elaina.

				»Keine Ahnung.«

				»Wir müssen uns aufteilen.« Sie blickte um sich. Die Dammstraße diente ihr zur Orientierung. »Du gehst Richtung Norden, ich nach Süden. Er weiß nicht, dass wir hier sind. Das ist unsere Chance.«

				»Ich hätte dich lieber bei mir.«

				»Aber so können wir viel effektiver suchen«, sagte sie. »Und wir müssen ihn jetzt sofort finden. Er könnte anfangen, Jamie zu …«

				»Okay, okay, du hast recht. Aber sei vorsichtig. Und wenn du ihn siehst, erschieß ihn.«
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				Elaina watete durch den Sumpf. Aufmerksam achtete sie auf das kleinste Geräusch. Der Untergrund veränderte sich ständig. Die Luft roch nach Schwefel und verfaulenden Blättern. Es war dunkel. Stockfinster. Und kein Troy mehr in ihrer Nähe, der ihr beistehen könnte. Und auch kein Nachtsichtgerät, für das sie alles hergegeben hätte.

				Sie dachte an den Dunkelraum an der Akademie, in dem sie gegeneinander kämpfen mussten. Benutzt alle eure Sinne, hatte ihnen ihr Ausbilder geraten. Und seht mit dem Verstand, nicht mit den Augen.

				Elaina versuchte alle ihre Sinne einzusetzen. Doch die Angst drohte alles zu überlagern. Das Wasser in ihren Stiefeln machte patschende Geräusche. Dabei versuchte sie doch lautlos zu gehen. In der rechten Hand hatte sie die Pistole, die linke hielt sie tastend nach vorne ausgestreckt, wobei die Gefahr irgendwo anzustoßen eher gering war. Sie setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen und blieb wachsam und konzentriert.

				Mit dem Schienbein stieß sie gegen etwas Hartes. Ein heftiger Schmerz durchzuckte sie. Ihr Oberkörper flog nach vorne, die Füße hielten dem Stoß stand. Ihre linke Hand landete auf etwas Weichem.

				Ein Körper?

				Hektisch tastete sie das Objekt ab. Sie war gegen ein Boot gestoßen. Es fühlte sich glatt und metallisch an. Auf seinem Boden lag ein Körper. Bewegungslos.

				Bitte nicht, bitte nicht, bitte nicht. Sie tastete einen Arm, eine Schulter, einen Hals. Ihre rechte Hand hielt die Pistole fest umschlossen, während die linke verzweifelt nach dem Puls suchte.

				Der Körper bewegte sich ein bisschen. Ein leichtes Stöhnen war zu hören.

				Elaina war erleichtert. Da plumpste keine zwanzig Meter von ihr etwas ins Wasser. Ein Volleyballfeld war ungefähr so lang, schoss ihr durch den Kopf.

				Sie erstarrte. Ihr Puls raste. Sie versuchte einen klaren Kopf zu behalten, doch Angst schnürte ihr Herz zu. 

				Wieder ein Plumpsen. Das Geräusch kam diesmal aus der Nähe. Als ob jemand einen großen Stein ins Wasser warf.

				Die Haut zwischen ihren Schulterblättern kribbelte. Sie meinte, ihn vor sich zu sehen.

				Doch dann legte sich von hinten ein kräftiger Arm um ihren Hals.

				Troy stapfte durch die Dunkelheit. Er achtete auf das kleinste Geräusch, die kleinste Bewegung.

				Plötzlich war ein Kreischen hinter ihm. Ein Lärmen im Wasser. Geräusche eines Kampfes.

				Er entsicherte seine Pistole und rannte los.

				Jemand drückte ihren Kopf unter Wasser. Sie schlug wild um sich und trat nach hinten. Ihre Waffe fiel ins Wasser. Er war über ihr, er wollte sie ertränken. Panik befiel sie, eine Unmenge Wasser drang in ihre Nase ein.

				Plötzlich ein Schuss.

				Der Knall hallte auf dem Wasser wider. Dann spürte sie das Gewicht nicht mehr über sich. Sie stand wieder aufrecht – und rang nach Luft.

				In der Nähe heulte ein Motor auf. Sie wurde mit Wasser vollgespritzt, eine Benzinwolke stieg hoch. Sie hustete und schwankte, als sich wieder ein Arm um ihre Schulter legte. Sie kratzte ihn.

				»Elaina, du musst atmen!«

				Es war Troy. Noch immer bekam sie keine Luft, sie keuchte, klammerte sich an ihn. Er packte sie unter den Achseln, hob sie hoch und trug sie auf einen kleinen Sandhügel. Sie sah zum Wasser. Wahrscheinlich war es nur ein paar Zentimeter tief. Beinahe wäre sie in einem Wasser, das nur ein paar Zentimeter tief war, ertränkt worden.

				»Wo ist …« Sie hatte nicht die Kraft, den Satz zu beenden. Sie schnaufte.

				»Ich habe auf ihn geschossen. Da ist er weggerannt«, sagte er.

				Er ist abgehauen.

				Und wo ist meine Waffe?

				Und was ist mit Jamie?

				Sie kam auf die Beine. »Sie ist in dem Boot, wir müssen ihnen nach!«

				»Bist du dir sicher, dass …«

				»Ja! Wo ist dein Boot?«

				Er griff nach ihrer Hand. »Hier entlang.«

				Sie stolperten, taumelten und rannten durch das Schlickgras zu dem Kanal, in dem Troy sein Schnellboot abgestellt hatte.

				Aber er hatte Schwierigkeiten, es zu finden.

				»Scheiße!«

				Und dann hatten sie zum ersten Mal in dieser gottverdammten Nacht Glück. Die Wolken zogen weiter und gaben den Mond frei. Endlich konnten sie etwas sehen.

				»Da ist es!« Troy zog Elaina hinter sich her. War sie in Ordnung? Er wusste es nicht. Sie konnte sich zumindest auf den Beinen halten, und das genügte für den Augenblick. 

				Das Boot war auf eine Sandbank aufgelaufen. Troy watete zum Bug und zog es ins Wasser. Dann ging er zum Heck, versetzte dem Salzstreuer einen heftigen Schlag und sprang ins Boot. Elaina hatte es in der Zwischenzeit alleine hineingeschafft.

				»Halt dich fest«, sagte er zu ihr. Er startete den Motor und gab Gas.

				Aus der der Ferne drang das schwache Brummen des fliehenden Bootes zu ihnen. Es fuhr jetzt ohne Licht. Troy schaltete bei dem Supra alle Lichter ein, damit er den Biegungen und Kurven des Kanals problemlos folgen konnte. 

				Das andere Boot hatte die Bucht erreicht. Es erhöhte seine Geschwindigkeit. Troy sah sich um. Er kalkulierte die Risiken. Das Wasser schien ihm tief genug. 

				»Jetzt richtig festhalten!«, rief er Elaina zu, trat aufs Gaspedal und holte aus der Maschine alles heraus, was in ihr steckte.

				Der Wind fegte ihr ins Gesicht, als sie über das Wasser jagten. Sie stand neben Troy und klammerte sich an die Windschutzscheibe. Die vertrauten Lichter der Raffinerie tauchten auf. Aber das Boot war nirgends zu sehen.

				Troy schien eine bestimmte Route im Kopf zu haben. Er blickte stur nach vorne, während das Supra über die Wellen flog.

				»Wir kriegen ihn.«

				»Wieso bist du dir so sicher?« Kaum hatte sie das gesagt, tauchte das Boot vor ihnen auf. Etheridge hatte einen Vorsprung, aber Troy verkleinerte ständig den Abstand. Etheridge sah immer wieder nach seinen Verfolgern, dann bückte er sich plötzlich. Sein Boot verlangsamte die Fahrt.

				»Was macht er da?«

				»Er will uns abhängen. Verdammt.«

				Sie erschrak, als sie kapierte, wie Etheridge das bewerkstelligen wollte.

				»Er wirft sie über Bord.«

				Troy gab Elaina seine Pistole.

				»Nimm sie!«, brüllte er ihr über den Motorenlärm zu. »Das Steuer musst du auch gleich übernehmen.«

				»Was machst du?«, brüllte sie zurück. Aber sie bekam keine Antwort.

				Troy kam Etheridges Boot immer näher, bald war er mit ihm gleichauf. Elaina konnte die Verzweiflung in Etheridges Augen sehen. Er versuchte das Boot zu lenken und gleichzeitig Jamies nackten, leblosen Körper über Bord zu werfen.

				Troy packte Elaina am Arm. »Jetzt!«, befahl er und zerrte sie hinters Steuer. Er kletterte auf den Rand des Supra und sprang mit einem gewaltigen Satz in Etheridges Boot, das bei Troys Landung beinahe kenterte.

				Es verlangsamte sofort seine Fahrt, und Elaina schoss an ihm vorbei. Sie wagte eine halsbrecherische Wende, und als sie zurückkam, kämpften Troy und Etheridge miteinander. Sie zog die Pistole, aber beide Boote tanzten zu sehr auf den Wellen. Etheridge packte Troy am Hemd und versetzte ihm einen gewaltigen Schlag ins Gesicht. Troy parierte mit einem Kopfstoß. Etheridge landete auf dem Rücken. Troy bearbeitete mit den Fäusten sein Gesicht. Elaina suchte nach einer sicheren Schussposition, aber das wilde Auf und Ab der Wellen hinderte sie daran. Plötzlich schlingerte das kleine Boot nach links, und beide Männer flogen auf die Seite. Beinahe wäre Jamie über Bord gefallen. Etheridge schaffte es auf die Knie und sprang auf Troys Oberschenkel.

				Plötzlich blitzte Metall auf. Es war ein Messer. Etheridge hatte ein Messer! Als Nächstes hörte sie Troy bestialisch schreien. Um Gottes willen! Nein! Er stach Troy vor ihren Augen nieder.

				Elaina stützte sich mit der Hand auf der Bootsflanke ab. Dann zog sie wieder die Waffe. Etheridge holte mit dem Messer zum Todesstoß aus. Sie konzentrierte sich und zielte.

				Dann drückte sie ab.
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				»Lassen Sie mich raten. Sie haben eine Schramme abgekriegt.«

				Troy machte die Augen auf. Er saß im Wartezimmer des FBI-Büros von Brownsville. Weaver stand neben ihm und deutete auf Troys schlampig bandagierte Schulter. 

				»Hatten Sie überhaupt Schmerzen?«

				»Es tut immer noch höllisch weh.« Troy beugte sich nach vorne und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Wie spät ist es?«

				»Viertel nach fünf.«

				Troy linste zu dem Plexiglasfenster, hinter dem Elaina vor ein paar Stunden zu einer kurzen Nachbesprechung verschwunden war. Das Wort kurz war hier wohl sehr dehnbar. Troy hatte das Warten satt.

				»Ich habe gerade mit dem Krankenhaus telefoniert«, sagte Weaver. »Jamie ist aufgewacht und bei klarem Verstand. Joel Etheridge wird noch operiert. Ob er es schafft, ist unsicher.«

				»Der Kerl geht mir am Arsch vorbei.«

				»Jedenfalls steht ein Beamter bereit, um ihn im Aufwachzimmer über seine Rechte zu belehren. Wussten Sie, dass er mit Brenda, der Kleinen von der Rezeption, verheiratet ist?«

				»Ja.«

				»Aber seine Wohnung kennen Sie bestimmt nicht?«

				Troy schüttelte den Kopf.

				»Er ist ein absoluter Waffen-, Polizei- und Militärfreak«, sagte Weaver. »Er besitzt Berge von Waffen, alle Arten von Polizei- und Militäruniformen, inklusive der Gerätschaften, die man für diverse Arten der Kriegsführung braucht. All das hat er in Kleidersäcke, Seesäcke und Reisetaschen verpackt, die er – aufgepasst! – in einem Schutzraum aus Beton aufbewahrt, den er selbst in seine Garage eingebaut hat. Der Schutzraum verfügt sogar über eine eingebaute Toilette. Es gibt genügend Proviant für die nächsten Monate. Der Kerl ist für den dritten Weltkrieg gerüstet.«

				»Scheint ein Spinner zu sein.«

				»Diesen Ausdruck mag ich nicht. Wenn man ihn nämlich für unzurechnungsfähig erklärt, kann er sich aus der Verantwortung stehlen. Jedenfalls werden wir nach dem Verhör mehr wissen. Ich halte ihn für stark paranoid mit Tendenz zum Größenwahn. Er hat auch eine interessante Bibliothek. Einige Biografien von Robert Hanssen sowie sämtliche Bücher von John McCord.«

				Troy wusste, was als Nächstes kam.

				»Er hat auch ein Foto von Elaina. Er hat es aus der Zeitung ausgeschnitten. Es ist bei der Pressekonferenz mit Breck aufgenommen worden. Sie steht neben Cinco und Ihnen. Er hat es vergrößert und um Elainas Kopf einen roten Kreis gemalt.«

				Troy starrte Weaver nur an. Seine Wut, aber auch seine Erleichterung in Worte zu fassen kam ihm nicht in den Sinn.

				Er drehte sich weg, sah auf die Uhr, dann in den Flur. Noch immer kein Zeichen von Elaina. Weaver lächelte ihn an.

				»Was gibt’s?«

				»Sie könnten die Zeit nutzen und der Notaufnahme einen Besuch abstatten. Auch der härteste Cowboy muss ab und zu verarztet werden.«

				»Leck mich.«

				»Danke, kein Bedarf«, sagte Weaver. »Es freut mich, dass Sie so gute Laune haben.« Er tätschelte Troys Arm. »Nur zu Ihrer Information, sie kommt gleich.«

				Weaver verschwand hinter einer dicken grauen Tür. Troy stand auf, um sich die Beine zu vertreten. Und tatsächlich, eine andere dicke graue Tür ging auf, und Elaina erschien.

				Sie sah mitgenommen aus, sie war am Ende ihrer Kräfte. Wut stieg in ihm auf. Dieser Joel Etheridge hatte versucht, sie zu ertränken. 

				»Du hast auf mich gewartet?«, fragte sie. Ihre blauen Augen blickten ernst.

				Er legte den unverletzten Arm um sie und drückte sie an sich. »Wir gehen nach Hause.«

				Ric stapfte die Stufen zu Mias Wohnung hoch. Was er hier wollte, war ihm völlig unklar. Er sah beschissen aus. Seit Tagen hatte er nicht geschlafen. Er war extra nach Hause aufgebrochen, hatte aber auf halber Strecke umgedreht.

				Jetzt stand er vor ihrer Wohnungstür und starrte ihr Namenschild an.

				Gerade wollte er klopfen, als die Tür aufging.

				Sie erschrak und wich zurück.

				»Hi«, sagte er.

				Sie sah ihn mit großen Augen an. In der Hand hielt sie eine Kaffeetasse und die Wagenschlüssel. Sie trug Jeans und eines dieser gut sitzenden T-Shirts, die sie im Labor unter ihrem Kittel versteckte.

				»Weißt du, wie spät es ist?«, fragte sie erstaunt. »Was willst du hier?«

				»Keine Ahnung.«

				Sie zog die Augenbrauen hoch. Jetzt musste er handeln.

				»Natürlich weiß ich, warum ich hier bin.« Er stützte die Hände in die Hüften. Seine Jeans und sein T-Shirt gehörten längst in die Wäsche. »Ich war draußen in der Teufelsschlucht. Mit einer Hundestaffel.«

				Jetzt dämmerte ihr, warum er hier war.

				Er sah zu den noch mit Tau bedeckten Myrtensträuchern, die den Parkplatz umgaben. Heute würde es wieder brütend heiß werden. Gestern war es so schlimm gewesen, dass ein Spürhund beinahe zusammengebrochen war.

				»Ich bin auf dem Weg nach Hause, um mich frischzumachen. Danach sage ich’s den Familien.«

				»Ihr habt sie gefunden?«

				Er nickte. »Beide hatte er unter Felsen begraben.« 

				»Und jetzt braucht ihr schnell eine positive DNA-Probe«, sagte sie.

				»Ja. Das ist der eine Grund, warum ich hier bin.«

				»Und der andere?«

				Der andere. Er sah sie an und dachte an den Vortrag, den sie in einem Saal voller desinteressierter Polizisten gehalten hatte. Er erinnerte sich an die Leidenschaft in ihrer Stimme. Damals war er ihr zum ersten Mal begegnet. Das war der andere Grund. In ihrer Gegenwart wusste er wieder, warum er diesen Job machte.

				Er deutete auf ihre Tasse. »Wahrscheinlich mit entrahmter Milch und Süßstoff?«

				Sie lächelte leise. »Wie wär’s mit einem Kaffee?«

				»Nichts dagegen.«

				»Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, sagte sie und bat ihn herein.

				Westin Hotel
Alexandria, Virginia
Zwei Tage später

				Elaina stellte ihren Aktenkoffer ab und nahm auf dem Barhocker Platz. Sie sah sich um. Der Ort gefiel ihr. Unter anderem deshalb, weil der Barkeeper eine Frau war. Sie trug eine schwarze Smokingjacke, die ihr überhaupt nicht stand. War das immer so, wenn Frauen Kleidungsstücke trugen, die für Männer gedacht waren?

				Sie schälte sich aus der Jacke ihres Navykostüms und hängte sie über den Hocker. Die Barfrau kam zu ihr.

				»Was darf ich Ihnen bringen?«

				»Ein Sprite.«

				»Ich hätte gern ein Bier.«

				Elaina drehte sich ruckartig um. Das Herz ging ihr auf. Sie musste sich zwingen, nicht vom Hocker zu springen, um ihm um den Hals zu fallen.

				»Du?«, fragte sie.

				Troy setzte sich neben sie. Den schwarzen Rucksack ließ er auf den Boden fallen. Aus der Seitentasche lugte eine Bordkarte.

				»Hab gehört, dass du dich hier rumtreibst.«

				»Du hast mich und meinen Dad belauscht.«

				»Erwischt.« Seine grünen Augen bestaunten ihr schönes zerzaustes Haar und ihre zerknitterte Bluse. »War wohl ein langer Tag?«

				»Sehr lang.« Sie wollte ihn küssen. Sie wollte, dass er sie küsste. Stattdessen erfreute sie sich an seinen abgetragenen Jeans und seinen Cowboystiefeln, an seiner sonnenverbrannten Haut und seinen muskulösen Unterarmen. Er wirkte wie ein Fremdkörper in diesem spießigen Hotel mit seinen Regierungsbeamten und Geschäftsleuten. 

				Die Getränke kamen. Er nahm einen großen Schluck. Immer wieder fiel sein Blick auf ihre Blessuren am Hals.

				»Wie lief das Vorstellungsgespräch?«, fragte er.

				»Gut«, sagte sie. »Aber es hat sehr lange gedauert. Über fünf Stunden. Ich habe wahrscheinlich alle von der Analyseeinheit kennengelernt.«

				»Klingt nach einem lustigen Nachmittag.«

				»Ein faszinierendes Team. Mit dem Leiter habe ich mich wirklich gut verstanden.«

				Troy sah sie lange an. »Hat man dir eine Stelle angeboten?«

				»Ja.«

				»Nimm sie nicht.«

				Er sah sie mit einer Intensität an, die sie erschaudern ließ. Kein Mann hatte sie bisher so angesehen. Sie mochte seine Stärke. 

				Dann räusperte sie sich. »Und warum nicht?«

				»Komm zurück nach Brownsville. Mit mir. Wir brauchen dich da mehr als die Typen in Quantico.«

				Sie sah ihn fragend an. »Wen meinst du mit wir? Loomis? Chief Breck?«

				»Ja.« Er nickte entschlossen. »Sie brauchen dich mehr, als sie ahnen. Du hast ihnen einen Mordsschrecken eingejagt.« Er hielt inne. »Aber hauptsächlich ist es meinetwegen.«

				»Du brauchst mich?« Sie konnte nicht glauben, was er sagte. »Aber warum?«

				Er legte seine Hand auf ihre. Seine Knöchel waren noch blutunterlaufen.

				»Du bist noch nicht dahintergekommen?« Er lächelte. »Und dabei bist du eine Profilerin.«

				»Wohinter bin ich noch nicht gekommen?«

				»Dass ich dich liebe.« Er küsste ihre Hand.

				Ich liebe dich. Er hatte es tatsächlich gesagt. Und jetzt saß er neben ihr und suchte in ihrem Gesicht nach einer Antwort.

				Er strich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr und streichelte ihren Hals. Dann nahm er wieder ihre Hand.

				»Seit dem ersten Abend, an dem du mir ein Gerichtsverfahren angedroht hast, liebe ich dich.« Er schüttelte den Kopf. »Am nächsten Tag hast du mir verboten, dich jemals anzufassen. Da war ich ganz schön fertig.«

				Elaina grinste übers ganze Gesicht. »Ich habe den Job abgelehnt«, sagte sie.

				»Wirklich?« Er sah sie ungläubig an.

				»Ich brauche mehr praktische Erfahrung. Außerdem habe ich da unten in Texas noch einiges zu erledigen.«

				Sie glitt vom Hocker und fuhr mit der Hand durch sein Haar. Dann zog sie seinen Kopf zu sich und küsste ihn – hier in der Hotelbar vor allen Leuten!

				»Gehen wir nach oben«, flüsterte er auf ihren Mund.

				»Ich lasse mich nicht drängen.« Sie wich ein wenig zurück und sah ihn an. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, dir zu sagen, dass auch ich dich liebe.« 

				»Aber das weiß ich doch schon lange.« Er küsste sie. »Du musst es mir nur noch zeigen.«
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